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			Bill Robbins hört Hunde bellen und da weiß er, daß sie sein Verschwinden entdeckt haben und ihn nun suchen.

Robbins starrt auf die Wasserfläche des Colorado. Die lehmgelben Fluten wälzen sich zu schnell für ihn nach Süden.

Seine Zunge klebt am Gaumen, und sein Hemd ist schweißnaß, obwohl es Nacht ist. Der Mond scheint.

Sein Hemd hat Risse und Flecken. Es ist längsgestreift, die Kleidung von Yuma.

Sie werden mich finden, denkt er und läuft weiter.

Die Hose ist unten zerfranst, seine Schuhe, grobes Leder mit Ledersenkeln fest geschlossen, sind etwas zu groß für seinen Fuß.

Hinter ihm, vielleicht eine Meile entfernt, ist wieder das Bellen in der Mondnacht. Und er muß an das denken, was ihm seit dem Abend passiert ist. Es war Feierabend im Jail. Die Gefangenen waren aus den Steinbrüchen zurück und hatten ihr Essen bekommen. Es war neun Uhr, als nur noch Abbers und er in der Küche waren.

Zwei Männer, die sich nie leiden konnten. Einmal hatte sich Robbins geweigert, eine schmutzige Arbeit in der Küche des Jails zu tun. Und der Koch wollte ihm glühendheiße Fettbrühe aus der Pfanne über den nackten Oberkörper gießen, aber es nicht geschafft.

Vor seinen Augen ist noch einmal alles, was er im Jail erlebte, als er

wegen Totschlags eingeliefert wurde.

Acht Jahre Jail. Und die neun Monate, die er schon hinter sich hat, waren die Hölle.

Er kam gleich in die Küche zu Abbers. Und die Küche war der Vorhof der Hölle, so hatte man ihm zugeflüstert.

An diesem Abend hatte ihn Abbers in die von Fliegen und Mücken heimgesuchte Abfallgrube werfen wollen.

Aber Abbers hatte einen Schlaganfall bekommen. Es war etwas, was der Jail-Doc längst vorausgesehen hatte.

Das Jail lag still da, und nur ein Posten sah her. Ich schob den Karren zur Grube und kippte ihn aus. Und dann nahm ich Abbers und legte ihn in den Karren. Ich fuhr ihn zurück bis unter den Schuppen und kroch wieder zurück, durch den Draht an der Grube zum Fluß. Sie sahen mich nicht, sie dösten, denn der Tag war zu heiß gewesen. Und nun bin ich hier.

Sie werden den Koch vermißt haben und seinen gepeinigten Gehilfen. Sie haben Abbers gefunden und die Hunde genommen. Und nun sind sie ihm auf der Spur.

Er denkt an die riesigen Bluthunde, die an den Leinen hängen und die neben den Pferden der Suchmannschaft laufen. Und sein Herz hämmert unter den Rippenbögen, als er immer weiter am Fluß entlangrennt.

Ich konnte es nicht, denkt er. Vom Jail aus war der Fluß nie zu sehen. Kann ich wissen, daß es in den Bergen regnet und der Fluß bis an den Uferrand gefüllt sein würde? Nun komme ich nicht rüber. Ich brauche dringend ein Boot…

Er muß damit rechnen, daß sie nun überall Wachen haben, Streifen am Fluß entlangschicken, die nach ihm Ausschau halten. Und wenn er dann in einem Boot liegt, werden sie schießen.Vielleicht brauchen sie auch nicht zu schießen, denn bei Morelos sind Stromschnellen. Dort kommt nur ein Mann mit dem Boot durch, der den Fluß wie seine Westentasche kennt.

Bill Robbins läuft und keucht. Stickig und schwül ist die Luft am Colorado River. Die Feuchtigkeit des Flusses legt sich beklemmend auf

die Lungen. Und er rennt immer weiter.

Es muß doch irgendwo ein Boot zu finden sein, denkt er heiser und rennt zwischen den Büschen hindurch. Da oben ist doch dieses Nest Laguna. Und bei diesem Nest soll es eine Fähre geben. Ich muß ein Boot haben.

Er kommt um die Biegung des Flusses gerannt, ein Mann, der scharf keucht und dem der Schweiß in Strömen über den Körper rinnt.

Und dann weiten sich seine Augen jäh, denn er sieht Lichter voraus.

Und dann ist er fast auf 400 Yards heran. Er sieht im Mondschein das Haus, den langgestreckten Schuppen, und der Mond wirft aus dieser Entfernung eine silberne Bahn auf den Fluß, den Anlegesteg, die Fähre und ein Boot.

Bill Robbins bleibt stehen und starrt auf das Boot, das neben der Fähre auf den Wellen schaukelt. Und dann rennt er noch schneller.

Er nähert sich dem Fährhaus von den Büschen her, sieht niemanden und rennt zum Boot.

Robbins steigt in den Kahn, macht die Kette los und stößt sich mit dem rechten Fuß ab.

Im nächsten Augenblick packt ihn auch schon die Strömung und drückt das Boot seitlich vom Steg weg.

*

Die Strömung bringt das Boot zum Kreisen, und Robbins schwingt sich auf die Sitzbank.

Das Rudern ist eine ungewohnte und schwierige Arbeit für ihn.

Er rudert wie besessen und schafft es, bis zur Mitte zu kommen.

Schon frohlockt er, daß er ans andere Ufer kommt, als er plötzlich ein Gurgeln hört und das Boot auf einmal den Rudern nicht mehr gehorcht. Er erstarrt, stiert auf den Fluß, und da beginnt auch schon das Boot sich wie ein Kreisel zu drehen.

Warum dreht sich das Boot auf einmal?

Er ahnt nicht, daß er mitten in einem riesigen Wirbel steckt. Ihm wird schwindelig, sein Magen revoltiert um ein Haar, und dann saust das Boot plötzlich aus dem gewaltigen Wirbel hinaus, und Bill fällt nach hinten. Er verliert ein Ruder.

Fluchend kommt er hoch und kann nichts weiter tun, als nur noch zu steuern. Den Bug voraus saust das Boot durch das Wasser.

»Mein Gott«, sagte er heiser. »Ich komme zu langsam an das andere Ufer. Ich schaffe es nicht mehr. Ich werde gesehen, das ist sicher. Ich komme nicht mehr rechtzeitig an das andere Ufer.«

Er steuert, aber seine Anstrengungen sind vergeblich, selbst, als er das Ruder rechts einsetzt.

Unaufhaltsam treibt der rauschende lehmgelbe Fluß das Boot weiter und nicht auf die andere Uferseite. Mit zusammengebissenen Zähnen versucht er es noch einmal durch das Rudern.

Aber es geht zu langsam. Der Fluß treibt nun das Boot zwar nach rechts auf das andere Ufer zu, aber gerade diese Bewegung ist so langsam, daß er bereits jetzt eine Strecke von fast 1000 Yards zurückgelegt hat. Und er wird noch einmal dieselbe Entfernung brauchen, ehe er am anderen Ufer anlangt.

In dieser Zeit wird es längst passiert sein, daß ihn die Suchmannschaft entdeckt hat, denn der Fluß liegt im vollen Schein des Mondes.

Er versucht es ohne das Ruder. Und das Boot bleibt, nun von der Strömung getragen, in der Mitte des Flusses. Es wird um die nächste Flußbiegung getrieben.

Bill Robbins beobachtet das Ufer und zuckt plötzlich zusammen.

Hinter ihm peitscht ein Gewehr los. Er hört zwei Schüsse, gleich darauf noch einen und kennt ihre Bedeutung.

Diese drei Schüsse sind Warnschüsse.

Und dann sieht Robbins auch schon den ersten Reiter auftauchen.

Er sieht den Mann aus den Büschen kommen und auf einer Sandbank, die etwas in den Fluß hineinragt, anhalten.

Er muß das Boot sehen, denkt Robbins wie gelähmt. »Warum blickt der Narr zur anderen Seite? Er braucht nur hierher zu sehen, dann muß er mich…«

Und im nächsten Augenblick sieht der Mann auch schon in seine Richtung. Mit einem Ruck wirft sich Robbins platt in das Boot.

Er hört den Mann lauthals brüllen und wagt nicht, den Kopf zu heben.

»Da, das Boot!« schreit der Mann auf der Sandbank heulend los. »Heh, Kermak, das Boot da. Es ist Madisons Kahn. Und es scheint niemand drin zu sein. Heh, seht doch mal!«

Robbins hört den Namen, und der jähe Kälteschauer schüttelt ihn durch.

Iven Kermak. Jeder Mann in Yuma kennt seinen Namen, und wenn man ihn ausspricht, dann so leise, als wenn man sich fürchtet, ein lauter Ton könne den schrecklichen Iven Kermak herbeizaubern.

Iven Kermak! Der Mann, der den Befehl über alle Aufseher und Wächter hat. Und dieser Kermak führt die Suchmannschaften, wenn er gerade nichts anderes zu tun hat. Bei seinem Fall hat Robbins gedacht, daß es nicht der fürchterliche Sträflingsjäger Kermak sein würde, der den Suchtrupp führt. Und nun ist er es doch.

Eine Nachricht, die Robbins fast zu Boden schmettert, die ihn fast verzweifeln läßt.

Einem Iven Kermak kann man nichts vormachen. Kermak ist der Teufel aller Teufel. Und man sagt, ihm sei noch nie ein Sträfling entwischt.

Robbins denkt wütend: Dieser Oberteufel selber. Und er wird keine Gnade kennen, kein Pardon. Er läßt diesen verdammten Kahn in Stücke schießen. Kermak, dieser Teufel aller Teufel.

Er sieht im Geist das vierkantige Gesicht Kermaks vor sich, die wulstigen Lippen und die fast platte Nase. Er sieht Kermaks kleine und gelbe Augen und seine abstehenden Ohren, die ihm den Spitznamen Fledermaus eingetragen haben.

Und dann kommt auch schon die tiefe und etwas krächzende Stimme Kermaks auf, schallt über den Fluß.

»Heh, Zwo-eins-drei-vier, wenn du da drin bist, dann komm heraus und schwimm an Land. Ich gebe dir eine Chance. Komm raus, oder der Teufel soll dich holen.«

Robbins ist es, als wenn Kermaks gelbe Katzenaugen durch die Planken des Bootes sehen könnten. Er zieht den Kopf ein, duckt sich noch weiter und hält den Atem an. Er antwortet nicht, denn ob er antwortet oder schweigt, er kann nicht diese Strecke schwimmen. Er kann nicht hinaus, denn er wird ertrunken sein, ehe er am Ufer ist.

Noch einmal kommt die kalte Stimme des Oberaufsehers über den Fluß geschallt und treibt Robbins die Nackenhaare in die Höhe.

»Zwo-eins-drei-vier, wenn du nicht kommst, schieße ich den Kahn leck. Dann kannst du ersaufen. Komm raus, ich sage es dir nicht noch einmal. Los, Mann, komm.«

Robbins liegt still und denkt an die Burschen, die Kermak wieder einfing. Kermak ließ sie ohne Essen und Trinken meilenweit durch das Land traben. Angebunden an ein Lasso und barfuß auf glühendheißem Sand.

Auf eine Art ist es fair, aber es ist hart.

Und Robbins friert abscheulich vor Furcht und Angst. Das Wasser gluckert im Boot und macht seine Brust naß.

Und dann wartet er mit angehaltenem Atem auf den ersten Schuß, dessen Donner über die Wasserfläche rollt. Er wartet, aber es kommt noch nichts. Nur die Stimmen der Männer, verzerrt und kaum zu verstehen, dringen an sein Ohr.

Ich muß jetzt fast auf seiner Höhe sein, denkt Robbins. Er wird gleich schießen.

»Vielleicht ist er gar nicht drin?« fragt jemand. Und die Stimme ist wegen ihrer Nähe deutlich zu verstehen.

Ponoma, dieser Bursche, sagt sich Robbins, der die Stimme erkennt. Verdammt, was antwortet Kermak?

»Er ist drin«, antwortet der fürchterliche Kermak heiser. »Ich weiß es ganz genau. Er liegt drin und macht sich flach. Gib mal das Gewehr her, Wilkins.«

Wilkins auch noch, denkt Robbins fluchend. Verdammter Hund, er hat ein großkalibriges Wesson-Gewehr. Er wird doch nicht etwa damit schießen?

Der brüllende Abschuß rollt über den Fluß, und das Echo kommt von der anderen Uferseite zurück.

Die Kugel kommt mit einem bösartigen, gefährlichen Fauchen heran, fegt in die Bordwand und durchschlägt sie knirschend. Ein Holzsplitter fegt an Robbins’ Hand vorbei, und Robbins zieht die Hand zurück.

Auf einmal sieht er das Loch in

der Bordwand und sagt zähneknirschend:

»Einen Zoll zu hoch. Du mußt tiefer schießen, du Kopfjäger.«

Er liegt still, und da kommt auch schon der zweite Abschuß. Diesmal reißt die Kugel erst eine Wasserfontäne hoch, schlägt dann in die Bordwand vor Robbins, und das Wasser strömt gurgelnd ein.

»Getroffen!« schreit jemand grell am Ufer. »Noch einen, Iven, dann hast du ihn, wenn er wirklich…«

»Ich sage euch doch, er ist drin«, sagt Kermak kalt. »Ich will ihn lebend haben und sehen, was er alles angestellt hat. Er wird nun denken, ich serviere ihm die nächste Kugel, aber ich will gar nicht. Heh, Zwo-eins-drei-vier, jetzt kommt das nächste Loch. Paß auf, gleich wirst du schwimmen müssen! Der Kahn treibt auf diese Seite zu.Versuch es erst gar nicht zur anderen Seite, du wirst ersaufen.«

Er schweigt, und Robbins sieht ihn im Geist zielen. Kermak trifft alles, was er treffen will. Er ist ein Mischling von einer Mexikanerin und einem Amerikaner. Man sagt, in seiner Jugend hätte er von Eidechsen und Kakteen gelebt.

Die dritte Kugel zerschlägt die Bordwand keinen Fuß hinter Robbins’ Beinen. Und das Wasser fließt nun durch zwei Löcher in das Boot, das sich immer mehr füllt.

»Noch hast du mich nicht«, sagt Robbins wild. »Zurück in diese Hölle gehe ich nie freiwillig. Ich habe noch das Ruder. Lieber will ich ertrinken.«

Er liegt im Boot. Schon kommt das Wasser bis an seinen Hals, überspült seine Schenkel und klatscht über seine Füße weg.

Ich werde schwimmen, denkt er. Ich sage dir, Kermak, du Oberteufel, ich werde schwimmen. Und du kannst mich suchen. Wenn ich untergegangen bin, findest du mich doch nicht mehr.

Er wälzt sich herum. Das Boot ist wie ein Sarg, der auf dem Boden steht, so ruhig liegt es durch die Schwere des Wassers. Dann knotet er die Schnürsenkel auf und streift die Schuhe von den Füßen. Er hat nur noch sein dreckiges Hemd und die Hose an. Und das Ruder hält er vor die Brust.

Wenn ich mich ganz auf die rechte Seite rolle, dann müßte das Boot kippen, und ich könnte hinausrollen und nebenher schwimmen. Nun, versuchen kann ich es ja.

Er rollt sich nach rechts und merkt, wie der rechte Bord sich senkt. Er sieht auf einmal das Wasser, und er hat keine Angst mehr.

Das Wasser bescheint der Mond, und es sieht gar nicht so gelb und dreckig von der Nähe aus. Er merkt, wie das Boot kippt und läßt sich gleiten. Über ihm schwappt das Wasser einen Augenblick zusammen. Er schließt den Mund fest und hält das Ruder umklammert.

Und dann taucht er wieder auf, genau neben dem Bootsrumpf, der sich gedreht hat und nun mit dem Kiel nach oben treibt.

»Gut so«, sagt Robbins heiser. »Sehr gut, ihr könnt mich nicht gleich sehen. Wenn ich das Ruder festhalte, brauche ich kaum zu schwimmen, es genügt, wenn ich ein wenig mit den Beinen rudere. Was brüllt der Kerl da? Das ist doch Wilkins, was?«

»Heh, Iven, es war doch niemand drin!« schreit Wilkins heiser. »Ich sage dir, es war niemand drin. Das Boot ist gekentert.«

»Er war drin«, sagt der fürchterliche Kermak heiser. »Er war genau da drin und wird hinter dem Boot sein. Gib noch mal dein Gewehr her, Jim!«

»Was will er denn jetzt?« fragt sich Robbins verstört. »Er kann doch nicht mehr richtig zielen. Und sehen kann er mich auch nicht. Was will er also?«

Er bekommt die Antwort wenige Augenblicke später, denn mit dem Donner des Schusses hört er zugleich den Aufprall der Kugel auf der Bootshaut, die Kugel schlägt glatt durch.

Verzweifelt taucht Robbins mit dem Kopf ein. Dann schwimmt er auf dem Rücken. Seine Nase sieht heraus und die Stirn mit den Augen.

Und Kermak sieht ihn trotz der Wellen, die ihn eigentlich verdecken müßten.

»Da ist er, was habe ich gesagt?« fragt Kermak grimmig. »Nun,

Freundchen, schwimm ruhig, einmal wirst du müde sein, und das Wasser wird dich schlucken. Wir haben Zeit, du kommst nicht weg, du schaffst es nicht.«

Voller Schreck erkennt Robbins, daß sich das Boot dem linken Ufer des Rivers nähert. Dort wartet die Suchmannschaft, und wenn er sich auch hinter dem Rumpf decken kann, er kommt so ans Ufer, an das er nicht will.

Verzweifelt beginnt er mit den Beinen zu schwimmen, stößt sich ab und hält sich am Ruder fest. Und ganz langsam wird der Abstand zum Boot größer.

Er treibt rasend schnell ab, um ihn schäumt und brodelt das Wasser. Und als er zum anderen Ufer schwimmen will, hört er Wilkins brüllen, ob er auf ihn schießen soll. Kermak schreit, sie sollen sich nicht unterstehen zu schießen.

Robbins grinst auf die bittere Art. Er ist nicht gewillt, aufzugeben. Er schwimmt nun schon über die Mitte hinaus auf das andere Ufer zu.

Das Ufer sieht unwirklich weit und fern aus. Irgendwo legt er sich auf den Rücken und schwimmt eisern weiter. Von Kermak sieht er nichts mehr. Aber er hat das Gefühl, als wenn ihn Kermaks gelbe Augen nicht loslassen, als wenn sie ihn ständig beobachten.

Du bekommst mich nicht, denkt er. Verdammt, wie weit ist denn hier das Ufer weg?

Er schwimmt in der großen Biegung des Flusses, und das Wasser ist fast ruhig. So weit er sehen kann, keine Spur von der Suchmannschaft. Er schwimmt ganz ruhig und schont seine Kräfte. Die meiste Zeit liegt er auf dem Rücken, die meiste Zeit ist der Himmel über ihm, und er hält aus, weil er weiß, daß seine Zeit kommen wird, wenn der Fluß schmaler wird. Dann erst muß er sich anstrengen und versuchen, an die rechte Seite zu kommen.

So gut es geht, verändert er seine Richtung nun auf die rechte Uferseite zu. Er schwimmt manchmal auf der Seite, auf dem Rücken und auf der Brust. Und dann sieht er wieder die Sterne über sich und denkt, wie es war, als er ein freier Mann war, dem Sterne schienen und der Mond den Weg wies.

Er hat es damals nie zu schätzen gewußt, was es hieß, unter dem Himmel zu reiten, an einem Feuer zu sitzen und den Geruch nach Speck, den Duft des Kaffees in der Nase zu haben.

Manchmal, denkt er, weiß man gar nicht, was dieses eine Wort Freiheit bedeutet. Frei sein wie ein Vogel.

*

Robbins blickt sich um, das Ufer ist noch immer weit entfernt. Aber er weiß plötzlich, daß er es schaffen kann. Vielleicht spült ihn der Fluß bei Algodones an das Ufer.

Und er muß an Kermak denken und daran, wie Kermak ihn einmal vor Abbers in Schutz nahm. Vielleicht war es nur eine momentane Geistesschwäche des grimmigen Kermak, dem Koch den Revolver vor den Bauch zu halten.

Abel Abbers hatte Bill die Pfannen und Töpfe scheuern lassen. Und mit einer Art satanischer Freude hatte er verlangt, daß Kannen und Töpfe, Pfannen und Tiegel blitzsauber mit dem weißen Sand der Wüste gereinigt würden.

Dagegen hatte ich gar nichts, denkt Bill. Ich hatte nur was dagegen, daß der verdammte Schuft in jede Pfanne, die ich blitzsauber geputzt hatte, Schweinefett und Zucker streute und sie wieder auf das Feuer stellte. Verdammt, ich wußte bis damals nicht, wie zäh und klebrig das wird. Ich wollte ihm gerade die Pfanne an den Schädel hauen, als Kermak kam. Und Kermak nahm lässig seinen Colt und starrte Abbers nur an. Bursche. Das hat er verdammt zu Abbers gesagt. Bursche, wenn du das noch mal machst, werde ich mich mit dir beschäftigen. Quäle keinen Sträfling. Ich habe es gesehen. Du hast ihn sechsmal dieselbe Pfanne putzen lassen. Mach es nicht wieder, deine Nase steht sonst schief.

Bill muß unwillkürlich grinsen und treibt immer weiter. Er ist sicher, es schaffen zu können. Er ist ganz sicher, daß er irgendwo an Land kommen wird.

Und dann wird der Fluß enger, und er treibt wohl schon fast eine Stunde.

Er sieht sich um, sieht die Biegung und erreicht sie in weniger als zehn Minuten. Nun dreht er sich auf den Bauch und schwimmt in langen Stößen los.

Und dann ist er um die Biegung und blinzelt einmal.

Er sieht die Lichter. Das Ufer ist nur noch zwei Steinwürfe entfernt.

Bill Robbins blickt sich um und erstarrt. Er hört im gleichen Augenblick ein Rauschen und sieht das Boot heranschießen, und die wilde Verzweiflung übermannt ihn.

Er schreit gellend: »Hier ist Mexiko! Ihr Hunde, ihr seid über die Hälfte des Flusses hinaus.«

Und er sieht in das kalte Gesicht des Mannes im Boot.

Dort steht der schreckliche Kermak und hat seinen Revolver in der linken Hand, denn er ist Linkshänder.

Und der schreckliche Iven Kermak lächelt finster.

»Ihr Hunde«, sagt Bill Robbins und schließt die Augen. »Ihr Hunde.«

Und dann läßt er sich sinken.

Knurrend steht der wilde Kermak an der Stelle, an der Robbins versank.

»Er schwimmt unter Wasser weg, Iven«, sagt Wilkins scharf. »Paßt auf, wo er wieder hochkommt.«

»Du Idiot, er kommt nicht mehr hoch. Der will gar nicht mehr hochkommen«, sagt Kermak grimmig. »Haltet das Boot auf dem Fleck hier. Verdammt, er will nicht mehr, aber mir ist noch nie jemand weggerannt. Ich werde ihn holen.«

Seine vier Ruderer starren entsetzt auf ihn, als er den Gurt löst. Und dann schleudert er auch schon seine Jacke weg und springt mit einem Satz kopfüber in den Fluß.

»Ist er verrückt?« fragt Wilkins verstört.

Sie starren alle auf das Wasser, bereit, Kermak zuzubrüllen, welche Richtung er nehmen muß. Und es stört sie nicht im mindesten, daß sie nicht auf der Seite sind, die noch zu den Staaten gehört. Wo sind hier Gesetze, wo sind Mexikaner, die gegen die Männer aus Yuma etwas tun werden? Hier ist niemand, hier sind vier Amerikaner die ganzen USA. Und danach haben sie gehandelt.

Kermak taucht und sieht den Mann auf einmal vor sich als Schatten in der Düsterheit des Wassers.

Robbins sinkt immer tiefer. Kermak erwischt ihn, zerrt ihn auf den Rücken und denkt:

Hoffentlich ist er nicht tot.

Er schwimmt mit Robbins nach oben und taucht mit der letzten Luft auf.

»Ins Boot mit ihm«, sagt er keuchend, als er Luft geholt hat. »Jim, ich habe ihn.«

Sie packen zu, ziehen Robbins in das Boot, und als sie Kermak helfen wollen, steigt der schon selber in das schwere Ruderboot.

»Verdammt, er wollte nicht mehr«, sagt Kermak heiser. »Mir ist noch keiner weggelaufen. Ich bekomme ihn schon munter. Macht ein wenig Platz.«

Kermak beugt sich über Robbins und preßt ihm die Arme auf die Brust. Er bewegt Robbins’ Arme hin und her und sagt nach einer Weile, als das Boot schon fast wieder am anderen Ufer ist:

»Wach schon auf, mein Freund. Wach nur schon auf. Du bist gleich an unserer Seite und sollst erleben, wie du ankommst. Nun, wach auf.«

Er sieht den unter ihm liegenden Mann starr an und bewegt pumpend Robbins’ Arme weiter. Das Boot knirscht an das Ufer, und die Männer springen hinaus.

Wilkins hilft Kermak, den besinnungslosen Robbins hinaustragen, und Kermak macht seine Wiederbelegungsversuche stur weiter.

»Er wird aufwachen«, sagt er heiser. »Gleich wacht er auf! Ihr werdet sehen, er macht die Augen auf!«

Die anderen Männer stehen herum und starren zu Kermak und Robbins. Kermak keucht scharf, und Robbins bewegt zuckend das rechte Bein, dann zieht er das linke Bein an, und Kermak ist schon hoch. Er greift blitzschnell in das Boot, nimmt die Handschellen heraus und packt Robbins’ Arme mit einem Griff.

Klickend springen die Handschellen ein. Robbins kommt langsam zu sich. Er öffnet die Augen und starrt nach einer Minute völliger Ruhe, in der niemand spricht, zu Kermak.

Bill Robbins sieht Kermaks wildes Gesicht und bewegt plötzlich die Hände.

Es klirrt einmal laut, und Robbins hält die Arme erhoben und sieht immer noch Kermak an. Und dann wandert sein Blick nach hinten. Er verdreht den Kopf, bis er das andere Ufer sehen kann.

»Ja«, sagt Kermak langsam. »Du bist hier, Robbins. Wir kamen gerade noch richtig. Hast du gedacht, du kommst weg?«

Bill Robbins schweigt. Er schweigt noch immer, als sie ihn aufrichten und Kermak einen Mann losschickt, der die Pferde holen soll.

»Kannst du nicht reden?« fragt Kermak heiser. »Heh, Zwo-eins-drei-vier, kannst du nicht mehr sprechen? Los, antworte, was hast du dir gedacht?«

»Vielleicht bist du einmal ähnlich dran!« sagt Robbins leise. »Du hast mich herausgeholt, was? Wozu das, Kermak? Ich wollte nicht mehr. Und es war gar nicht weiter schlimm. Ich denke, du hast es getan, weil dir noch nie jemand weggelaufen ist, wie? Nun gut, wenn du einmal in einer ähnlichen Falle steckst, wirst du wissen, wie es ist, wenn man etwas vor Augen hat und man zieht es dir weg. Es war nicht fair.«

Ein Mann lacht und sagt zischend:

»Was weißt du von fair? Du bist ein Mörder, das ist alles. Und du warst nie selber fair.«

Der Mann starrt ihn an und schweigt. Und Kermak dreht sich um und bindet ihn an das Boot.

»Laßt ihn in Ruhe«, sagt er heiser. »Schon gut, Robbins, es war nicht fair, das ist richtig.«

Und niemand ist verblüffter als Robbins selber.Auch die Männer sind verwirrt. Der schreckliche Kermak hat etwas gesagt, was jeder dachte, aber nie zugegeben hätte.

Kermak steckt sich eine jener krummen und dicken mexikanischen Zigarren an, ein Zugeständnis an seine halbe Heimat. Die Männer reden nicht. Sie hören nur nach einer Weile das Gebell der Bluthunde sich nähern. Und dann kommt der Mann mit den Pferden zurück.

Zwei der Männer bemühen sich um das Boot, das sie ein Stück weiter flußabwärts geborgt haben und nun zurückbringen müssen.

»Well, holt uns ein, wenn ihr es schafft«, sagt Kermak scharf. »Dick, ich brauche deinen Gaul. Er hat keine Schuhe an den Füßen. Er kann reiten. Setz dich dann mit Ed auf seinen Gaul. Los, Robbins, aufsteigen!«

Alles starrt auf Kermak, niemand begreift ihn. Und nur Robbins hat eine leichte Ahnung, warum Kermak ihn nicht laufen lassen will, sondern ihn auf ein Pferd setzt.

Es ist nichts als Kermaks unbestechlicher Gerechtigkeitssinn. Kermak hat seinen Sträfling nicht mehr auf der US-Seite des Flusses erwischt. Er hatte sein Gesicht zu verlieren, das Gesicht, niemals einen Sträfling entkommen zu lassen. Und er hat sich über die Grenze hinweggesetzt und seinen Gefangenen von der anderen Seite des Rivers geholt.

Keiner der Männer widerspricht. Es gibt keine Widerrede, wenn der schreckliche Kermak etwas anordnet oder sogar befiehlt. Und so ziehen sie schließlich mit drei Mann los, Robbins zu Pferd und mit einem Riemen an den Handfesseln an den Sattel gebunden. Kermak lenkt das Pferd und sagt nach einer Weile zu Wilkins und Ponoma:

»Ihr könnt schon vorreiten und Bescheid sagen, daß ich ihn habe, und die Streifen zurückgezogen werden können. Well, Jim, ich bringe dich schon hin, keine Sorge.«

Wilkins sieht seinen Vorgesetzten merkwürdig an, sagt dann aber nichts und reitet mit Ponoma los.

Als sie weg sind, bleibt es eine Weile still zwischen Robbins und Kermak.

Und Kermak raucht unruhig.

»Hast du die Sprache verloren, Robbins?« fragt er schließlich heiser. »Heh, warum sagst du nichts? Es gefällt dir nicht, daß ich dich aus der anderen Hälfte des Rivers geholt habe, was?«

Robbins sieht sich um und zieht den Rauch der Zigarre ein. Er denkt daran, daß er seit Monaten nicht mehr geraucht hat, denn auch das ist in Yuma verboten. Er hat auch niemanden, der ihm etwas schicken könnte. Seine anderen Jailkameraden bekommen ab und zu ein Paket mit Tabak und anderen Dingen. Nur Robbins hat nichts davon gesehen. Jeder Gefangene teilt nur mit seinen besten Freunden. Und rauchen kann man nur außerhalb des Jails bei der Arbeit. Es gab manchmal ein oder zwei Züge an einem kleinen Rest einer Zigarre für Robbins, das war alles.

»Willst du rauchen?« fragt der schreckliche Kermak heiser. »Mann, ich konnte nichts anderes tun. Schließlich bist du verurteilt, und das Urteil ist rechtskräftig.«

Er schweigt, greift in die Tasche und raucht eine Zigarre an. Er schiebt sie Robbins zwischen die Lippen, und dem wird nach den ersten Zügen schwindlig.

»Hast du niemanden, der dir mal was schickt?« bohrt Kermak. »Ich hab’ dich ein paarmal beobachtet. Du bist anders als die meisten der Burschen. Schon gut, reg’ dich nicht auf wegen Abbers. Er war ein Lump.«

Er sagt das auf eine seltsam trockene und feststellende Art, die keinen Widerspruch duldet. Und Robbins, der sich die Zigarre in den anderen Mundwinkel geklemmt hat, zuckt überrascht zusammen.

»Er wollte mich in die Grube treten«, sagt er heiser, und die Zigarre in seinem Mundwinkel läßt die Worte sehr verzerrt klingen. »Vielleicht wird man sagen, ich habe ihn umgebracht, aber es war nicht so. Er freute sich wohl die ganze Zeit schon darauf, mich in die Brühe fallen zu sehen. Und als er austrat, bekam er den Schlag. Nein, ich habe niemanden, ich will auch niemanden haben.«

»Das heißt, du hast jemanden und willst nicht, daß er weiß, wo du steckst, was?« fragt Kermak brummend. »Na gut, es ist deine Sache. Ich habe mir deine Akte angesehen, Robbins. Hast du den Kerl wirklich getötet?«

»Nein«, sagt Robbins heiser. »Er war der größte Mann in Flagstaff, und ich ein armer Hund. Ich arbeitete für ihn, aber ich wußte nicht, was er für ein Hundesohn war. Er unterhielt acht Tanzpaläste für die Miner, und ich sollte da für Ordnung sorgen. Als ich merkte, was los war, wollte ich aussteigen, aber ich hatte nicht mit seinen anderen Burschen gerechnet. Er besuchte mich in meinem Zimmer, und sie wollten mich zusammenschlagen. Ich warnte ihn zweimal. Und als er seinen Burschen sagte, sie sollten anfangen, zog ich.

Er hatte seinen Colt schon in der Hand und drückte sogar zuerst ab. Nachher haben sie behauptet, ich hätte zuerst geschossen. Nun, du glaubst mir doch nicht, es hat keinen Sinn, ich weiß. Jeder Narr behauptet, unschuldig zu sein. Mach dir keine Gedanken, Kermak.«

Kermaks düstere Augen starren ihn an, und der halbwilde Mischling sagt eine Weile nichts. Sie reiten schweigend nebeneinander her, und plötzlich zischt Kermak:

»Ich hätte dich laufen lassen, aber ich konnte nicht. Mein Ruf – ich riskiere zuviel.Versuch es nicht wieder, Robbins, wir sind gleich da, und du wirst in den Bratofen kommen. Sei dir darüber klar, daß dich die Hölle erwartet. Was ich für dich tun kann, werde ich tun. Aber Dillhard hört so wenig auf mich wie auf jeden anderen Mann.«

»Ich weiß«, erwidert Robbins kaltblütig. »Der Bratofen macht mich nicht fertig. Vielen Dank für die Zigarre, Kermak. Laß nur, Dillhard ist ein Mann der Sorte, die im Leben nie Erfolg haben. Er ist der geborene Jailmaster. Keine Sorge, ich komme nicht um.«

*

Sie reiten weiter, und der Weg am Fluß macht drei Biegungen nach Norden. Dann taucht vor ihnen die Stadt auf, und der Weg führt links an Yuma vorbei. Vor ihnen breitet sich die Yuma-Wüste aus. Links stehen einige flache Häuser.

Dann kommen sie über den Hügel und sehen das Jail. Es ist ein viereckiger Bau mit einer Lehmmauer herum, auf deren breiter Brüstung die Posten marschieren.

Zum Hof zu sind die Zellen vergittert, und im Hof ist die Hitze selbst in der Nacht kaum zu ertragen, so sehr strahlen die Mauern die am Tag aufgesogene Wärme nachts ab.

Das Tor geht auf, und es dauert nicht lange, dann führt man Robbins in eine Zelle, in der tiefste Dunkelheit herrscht. Man stößt ihn hinein, und Kermak selber macht die Tür zu. Er wartet, bis die Posten aus dem Gang verschwunden sind, dann nimmt er den Becher, füllt ihn voll Wasser und macht die Klappe zu der Eisentür auf.

»Robbins, da ist Wasser«, sagt er leise. »Sie werden dich im Morgengrauen holen kommen. Trink vorher und bereite dich auf einige Dinge vor. Ich gehe jetzt.«

Ehe Robbins ein Wort des Dankes sagen kann, ist der schreckliche Kermak verschwunden, und Robbins hat nur das Wasser als letzten Gruß des wilden Mannes.

Er kauert sich in eine Ecke und überdenkt seine Lage. Es ist stockfinster in dem Loch, aber nicht allzu heiß und stickig, wenn auch der Boden nicht sauber ist und die Wand rauh.

Er weiß nicht, wie lange er so hockt, ob er geschlafen hat oder die ganze Zeit wachte. Irgendwann klappern Schlüssel, die Tür geht auf, und Tageslicht fällt in die Zelle. Es ist vielleicht eine Stunde nach dem ersten Grau des Tages, und man führt ihn über den Hof in das Verwaltungsgebäude, das von einigen Baumwollbäumen beschattet wird.

Als er mitten auf dem Hof ist, sieht er die Gefangenen an den Gittern ihrer Zellen stehen. Sie müssen auf die Pritschen geklettert sein. Und als sie ihn sehen, geht das Summen los.

Es ist, als wenn ein Bienenschwarm zu summen beginnt. Es steigert sich zu einem dumpfen Brausen des Beifalles für den Mann, der es schaffte und doch wieder eingefangen wurde. Hier ist ein Sträfling ein Held, wenn er es schaffte. Und die anderen zollen ihm eine Art von Beifall durch ihr Brummen und Murren, denn sie wissen, wie die Freiheit aussehen kann, die er gesehen hat. Das dumpfe Brausen erfüllt den Hof, und Robbins fühlt sich plötzlich nicht allein und verlassen. Er denkt, daß sie in ihren Gedanken bei ihm sein werden, wenn er im Bratofen sitzt.

Und das allein ist imstande, einen Mann aufzurichten.

Er will sich umdrehen, denn er sieht einige Hände, die ihm winken, aber da zerrt ihn Ponoma rauh am Strick herum und sagt bissig:

»Verdammtes Gesindel, man hätte euch den Kopf abschlagen sollen, anstatt euch hier einzubuchten. Marsch, weiter! Und keine Bewegung, sonst kommst du in den Dunkelkarzer, Kerl. Mach schon, geh.«

Er geht weiter, und die Gefangenen, die Ponoma samt und sonders hassen, zischeln giftig. Es ist, als wenn eine Masse von tausend Schlangen ihre Häupter erhebt und zu zischen beginnt. Das ist Mißfallen.

Robbins muß unwillkürlich daran denken, was werden wird, wenn sie Ponoma einmal erwischen sollten. Er wäre nicht der erste Aufseher, dem im Steinbruch ein Marmorblock auf den Kopf fiele.

Die Dämmerung des Hausganges nimmt ihn auf. Es geht sechs Stufen hoch in einen anderen Flur, auch hier Posten, die eine Gittertür öffnen und wieder schließen. Ponoma stößt ihn auf eine Bank, und der andere Wärter klopft an eine Tür. Aus der Tür kommt Kermak, hält sie auf und sagt heiser:

»Herein mit ihm!«

Robbins sieht die Morgensonne auf den Möbeln des Zimmers liegen und den Mann hinter dem Schreibtisch im Lehnstuhl, dessen eisengraues Borstenhaar und die buschigen Augenbrauen ihm einen harten und unbeugsamen Ausdruck verleihen.

Und genau das ist Jaime Dillhard auch. Er war einmal bei der Armee und führte eine Strafeinheit. Dann hat man ihn pensioniert, als sein Bein unter ein stürzendes Pferd kam. Und nun leitet er das verrufene Jail von Yuma.

Er sieht Robbins durchbohrend an, und der Schreiber am linken Tisch an der anderen Wand hüstelt leicht und nervös.

»Zwo-eins-drei-vier!« sagt Dillhard mit seiner knarrenden Stimme. »Was haben Sie sich gedacht? Haben Sie eine Entschuldigung für Ihr Verhalten? Nein? Gut, drei Tage in den Ofen und…«

Er macht eine Pause und sieht Kermak an, der reglos an derWand lehnt und dessen gelbe Augen seltsam funkeln. »… und zwanzig Hiebe.«

Jetzt ist es heraus. Kermak bewegt sich leicht. Und dann sagt er auch schon fauchend: »Sir, darf ich daran erinnern, daß ich ihn nicht auf amerikanischem Ufer gefangen habe? Ich hätte keine Handhabe…«

»Sie haben eine gute Arbeit geleistet, Kermak, das ist alles«, sagt Dillhard knarrend. »Ich habe das Summen da draußen gehört und weiß, wieviel Beifall diesen Kerl erwartet. Es ist eine Abschreckungsmaßnahme. Sie leiten die Strafe. Das ist alles, Mr. Kermak. Hinaus mit dem Mann!«

Kermak schließt den Mund und sagt nichts mehr. Er beißt nur die Zähne zusammen, daß sein fürchterliches Gesicht noch abstoßender und schrecklicher wirkt.

Wortlos packt er Robbins am rechten Arm und dreht ihn herum. Und als er halb in der Tür ist, sagt Dillhard:

»Arbeit nach der Strafe auf der abzubrechenden Außenstation. Er hat seine Schuhe verloren, wie? Dann arbeitet er so lange ohne Schuhe, bis der Bau dort abgebrochen ist. Das ist ein Befehl. Ich überzeuge mich davon, ob er ausgeführt wird!«

Kermak zieht den Kopf zwischen die Schultern und geht schweigend hinaus. Ponoma und Frosker, der andere Wächter, hinter ihnen her.

So kommen sie wieder in den Hof. Die Verhandlung bei Dillhard hat keine vier Minuten gedauert. Vier Minuten, zwanzig Hiebe, drei Tage Ofen und Arbeit bei Abbrucharbeiten der Außenstation ohne Schuhe, das ist ein Befehl.

Im Hof, an der rechten Seite, ist der Block. Man führt ihn hin und bindet ihm die Arme und die Beine an den Lederschlaufen fest. Ponoma reißt ihm das Hemd hoch, und Robbins sieht von rechts Makker Harstad kommen. Harstad kommt mit der Peitsche an.

Plötzlich ist Kermak neben Robbins und sagt, ohne den Mund auch nur um einen Millimeter zu bewegen:

»Keine Angst, Bill, er schlägt, wie ich es haben will. Keine Furcht, aber brülle laut auf.«

Und dann ist er schon wieder weg, und es hat ausgesehen, als wenn er nur die Fesseln nachsah. Dann tritt er neben Harstad und sagt laut und fauchend:

»Zwanzig Hiebe, Harstad. Mach es so, wie es der Vollzug verlangt. Los, fang an!«

Und er tritt dicht an Harstad heran, wendet sich leicht um, und sein Mund bewegt sich nicht, obwohl irgend etwas dazu noch zischt.

Von Robbins Schulter rutscht das Hemd tiefer, das Ponoma hochgeschoben hatte. Und da erst begreift Robbins, daß Kermak es gelockert haben muß, als er bei ihm war. Das Hemd fällt über seinen Rücken, er hört das Sausen und Klatschen der Peitsche, und sein Hemd zerplatzt bei dem ersten Hieb.

Er brüllt heiser und gellend. Er brüllt und merkt, wie es auf dem Rücken kitzelt und nicht mehr brennt, als wenn er in der Sonne einen Brand bekommen hat. Aber das Hemd fliegt in Fetzen, und sein Gebrüll erstickt bald.

Auf einmal ist die Prozedur vorbei und Kermak wieder da.

»Laß dich fallen!« zischt der schreckliche Kermak scharf. »Tu so, als wenn du fertig bist. Runter, wenn ich dich losmache. Und dann laß deine Beine schleifen.«

Robbins macht alles genauso, wie der schreckliche Kermak es gesagt hat. Und als er die Augen wieder öffnet, sieht er die flache Lehmmauer, das Viereck und die Platte. Er hört das Tosen der Sträflingskehlen. Er vernimmt die Rufe und die wilden Drohungen an einigen Stellen. Man packt ihn und wirft ihn in den sogenannten Bratofen. Die Luft schnürt ihm den Atem ab, obwohl die Tür noch nicht zu ist.

»Ich sehe nach dir, wenn es dunkel ist«, zischelt Kermak, und die Tür fliegt zu.

Von dieser Stunde an ist er allein in dem Ofen, und die Hitze dörrt ihn aus. Er hat nie gewußt, wie sehr Hitze zehren kann, was es heißt, keinen Gaumen mehr zu fühlen, eine dicke Zunge zu haben und eine welke und runzlige Haut wie ein altes und häßliches Warzenschwein.

Die Zeit kommt ihm wie eine Ewigkeit vor, aber in der Dunkelheit kommt jedesmal Kermak und sieht befehlsgemäß nach ihm, ob er es übersteht. Aber Kermak bringt ihm kein Wasser, nur Melonenscheiben.

»Kauen«, sagt Kermak. »Junge, es tut mir leid, aber dieser Eisenfresser kennt nur Disziplin und sonst nichts. Hältst du aus?«

»Schon«, sagt Robbins. »Ich mache nicht schlapp, keine Angst.«

So vergehen die drei Tage, und er hat die Gewißheit, als er sich in einem Spiegelscherben betrachtet, daß er um zehn Pfund leichter geworden ist, wenn es nicht noch mehr sind. Der Bart wuchert wild in seinem Gesicht. Er muß sich rasieren, schläft in der Nacht in seiner Zelle und beantwortet die Fragen der drei anderen Männer nicht mehr, so müde ist er.

Trotzdem kommt ihm die Luft der Zelle, die er früher als Höllenatem empfand, so vor, als wenn sie ein lauer und kühlender Luftzug ist.

Es sind drei neue Männer in der Zelle, und der vierte Mann kommt auch nach einer Weile, in der Kermak schon schläft.

Die vier Männer sehen intelligent und wachsam aus. Sie haben nicht die manchmal brutalen Züge jener Sträflinge, die viel auf dem Gewissen haben. Sie sehen irgendwie anders aus. Ein Mann tritt an die Tür zum Gang und hockt sich dort auf den Schemel.

Die Zelle hat sechs Betten, und Robbins hat kaum begriffen, daß er verlegt worden ist. Zwar ist es derselbe Block, aber die Zelle liegt ebenerdig. Warum man ihn verlegt hat, weiß er nicht, man hat es ihm auch nicht gesagt. Er fand sein Bündel hier in der Zelle, fuhr sich über die glatten Wangen, die ihm der Sträflingsbarbier geschabt hatte, wobei er fast im Stuhl einschlief, und legte sich hin.

Und als sie fragten, leise, denn laut darf nicht gesprochen werden nach der Dämmerung, schlief er erschöpft und todmüde ein.

Nun sitzt der vierte Mann an der Tür und blickt in den Gang.

»Nichts zu sehen«, sagt er zischelnd. »Die Posten sind hinten.Was ist mit dem Doc?«

»Er ist krank«, sagt der eine Mann genauso leise und blickt argwöhnisch zu Robbins, der auf der Pritsche liegt und in totenähnlichen Schlaf gesunken ist. »Er meint, es würde vielleicht besser, aber er ist zu alt und zu entzwei durch die verdammte Arbeit. Ohne ihn…«

Er schweigt, denn der Mann vorn hebt die Hand hoch, und die anderen lassen die drei rohen Würfel auf den harten Boden rollen. Es sieht aus, als wenn sie würfeln, aber ihre Gedanken sind niemals bei den Würfeln am Boden.

Draußen sagt die tiefe und grollende Stimme Kermaks vor dem Gitter der Tür:

»Schläft er? Heh, Wallis, schläft er? Ich habe ihn zu euch gelegt, weil einer bei euch fehlt. Und ihr arbeitet an der Außenstation. Von heute an gehört er zu euch. Behandelt ihn so, wie ihr euch aufführt.«

Die drei Männer am Boden blicken hoch, und der eine Mann, der anscheinend das Spiel beobachtet, das am Boden stattfindet, steht sogar auf. Er sagt mit ruhiger Stimme:

»Sicher wird er sich an uns gewöhnen, Mr. Kermak. Wir behandeln ihn so, wie er sich einfügt. Wir wollen keinen Ärger mit jemandem, mit niemandem.«

»Ihr seid die mustergültigsten Burschen, darum kommt er zu euch«, brummt Kermak kurz. »Und ich möchte, daß ihr ihn vor einer nochmaligen Torheit bewahrt. Bei euch bin ich sicher, ihr schafft es, was? Das halbe Jahr bekommt ihr rum, das ihr noch zu sitzen habt.«

»Gewiß, Mr. Kermak«, sagt der Mann vorn höflich und trotzdem nicht unterwürfig. »Er ist bei uns gut aufgehoben. Und er wird nicht ausreißen, wir sind immer bei ihm.«

Kermak nickt und geht weiter. Und als er verschwunden ist, verändert sich das Gesicht von Don Wallis. Er sieht seine drei Partner an und sagt zischelnd:

»Verdammt, verdammt, dieser Narr hat geradezu den sechsten Sinn, was? Er legt ihn zu uns, und er soll auch noch mit uns arbeiten. Verdammt, das hat gerade noch gefehlt. Erst wird der Doc krank, dann jagt man uns aus der Außenstation hierher, und nun bekommen wir diesen Burschen. Kermak scheint einen Narren an ihm gefressen zu haben.«

Der eine Mann in der anderen Ecke, ein schwarzhaariger und breitschultriger Mann, dessen Figur Kraft und Energie verrät, blickt ihn ruhig an. Er sieht die Unruhe der drei anderen und sagt: »Er hat ihn auf der anderen Seite erwischt. Und darüber kommt er nicht hinweg. Laßt Kermak in Ruhe. So schlimm sein Ruf ist, er ist ehrlich. Es war nur ein Fehler von uns, immer zu glauben, daß wir zusammenbleiben würden. Damit müssen wir uns abfinden. Der Doc wird wissen, was zu tun ist.«

»Ja, du redest, als wenn es nicht alles umwirft«, flüstert der Mann links am Boden. »Wir sind soweit fertig. Und wir haben keine zwei Wochen mehr Zeit. Bis dahin müssen wir in Winslow gewesen sein. Keinen Tag später, Freunde. Kommt Buck vorher raus, ist alles weg.«

»Buck ist nicht zu trauen«, sagt nun der letzte Mann heiser. »Wenn er vorher entlassen wird, sehen wir nichts mehr. Es ist ein Glück, daß sie ihn erwischt haben, ehe er weit genug von uns weg war. Und wir Narren schwiegen, um ihn zu decken. Er wird sich nicht daran erinnern, daß wir ihm Yuma ersparten.«

Jack Monahan, der schwarzhaarige Mann in der Ecke, hebt beschwichtigend die Hand und sagt:

»Ronald, dies alles wissen wir. Und wenn es nicht der verdammte Zufall wollte, daß wir einen neuen Mann haben, könnten wir aufbrechen. Wann rechnet der Doc mit dem

Wetterumsturz? Hat er es dir gesagt?«

»Er sagt, die Wolkenbildung ist nicht richtig, aber es müßte um diese Zeit klappen, vielleicht in drei Tagen oder einer Woche.«

Sie sehen sich an und blicken auf den Gang, als das Schlafsignal ertönt. Von dieser Minute an ist jedes Sprechen verboten. Und wer dabei erwischt wird, daß er mit seinem Bettnachbar redet, geht drei Tage in die Dunkelzelle.

Über das Jail fällt die satte Dunkelheit. Männer schnarchen, und andere fluchen in ihren Träumen.

Die vier Männer liegen auf ihren Pritschen, und die Dunkelheit ist um sie wie ein Tuch. Sie haben seltsame Gespräche geführt, die sich mit dem Wetter beschäftigen und mit einem gewissen Doc. Es sind vier seltsame Männer, die nicht nach Gesindel aussehen. Und ihre Geschichte kann man in ihren Akten lesen, die im Verwaltungsbau im Regal liegen.

Sie tragen die Nummer: 213/B – Winslow/Ariz.

Und in der Hauptsache stehen auf drei Seiten die Beurteilungen dieser Männer. Daneben das, was sie getan haben, weshalb sie in das Jail kamen.

Jack Monahan, Don Wallis, Ronald Hawkins, Jerry Cotter und Doc Abe Garner haben vor zwei Jahren die Stagecoach mit den Lohngeldern der Chambers Mining Company überfallen. Zu ihnen gehörte noch ein Mann, aber diesen Mann kennt man nicht in dieser Akte.

Sie überfielen diese Kutsche, weil die Mining Company des Minister Graham Chambers sie angeblich um ihren gerechten Anteil an jenem Land betrogen hatte, auf dem das Silber gefunden wurde. Nach der Akte gehörte das Land niemandem, und Chambers kaufte es. Nach den Akten besaß Jack Monahan genau auf diesem Land ein Haus, achthundert Rinder und zwei Cowboys: Don Wallis und Jerry Cotter.

Auf dem Land gab es ferner eine Bretterbudenstadt am Zuni River mit weniger als zwanzig Bewohnern. Der Wirt hieß Ronald Hawkins und der Doc des Nestes Abe Garner.

Soweit die Tatsachen.

Als die Minengesellschaft das Land kaufte, stellte sich heraus, daß es nicht Monahan gehörte und keinem Mann sonst. Es war offenes Land. Man vertrieb mit Hilfe einiger rauher Burschen Monahan, jemand verprügelte Hawkins, daß er nicht mehr kriechen konnte, und seinen Saloon nahm ein Agent der Minengesellschaft in Besitz.

Es ging nach der Art vor sich, daß, wer die Macht hat, auch absolut im Recht sein muß. Man fand heraus, daß der alte Doc, der in der Stadt nicht viel zu tun hatte und die Hälfte seiner Tage betrunken war, eigentlich gar kein Doc mehr sein durfte.

Der Doc hatte eine Frau umgebracht. Nicht ganz richtig, aber sie starb ihm unter dem Messer, als er versuchte, sie zu operieren. Und dem Doc verbot man seinen Beruf. Er ging zuerst in die Gila-Wüste und fraß dort, wie einige Leute wissen wollten, nichts als Sand. Dann las ihn Monahan halbverdurstet und verhungert auf und brachte ihn in das kleine Bretterbudennest. Dort war der Doc ein geachteter Mann, seine Patienten schworen auf ihn, bis sich herausstellte, daß er keine Erlaubnis hatte, ein Doc zu sein.

Als die Minengesellschaft einen neuen Doc holte und der alte Mann aber nicht gehen wollte, trieb man ihn mit Gewalt weg. Er ging dahin, wo andere Männer schon vor ihm gelandet waren, in die Berge.

Und dort traf er Jack Monahan wieder, der mit einigen Männern zusammen war, die gleich ihm das Unrecht nicht schlucken konnten und wollten. Sie hatten keinen Cent Entschädigung bekommen, ihre Rinder waren in alle Winde verstreut, und Geld hatte niemand von ihnen. Sie lebten von der Jagd, denn für die Gesellschaft zu arbeiten, war für ihren Stolz zuviel.

Manchmal sah Monahan den Förderturm genau an der Stelle, an der einmal seine kleine Ranch gestanden hatte. Und der Haß in ihm wurde immer größer.

Eines Tages ritten sechs Männer weg und kamen nicht mehr wieder.

An diesem Tag überfiel man die Stagecoach und raubte sie aus. Es gab einen Schwerverletzten und zwei Verwundete. Die Kutsche war leer, als das Wachrudel der Gesellschaft sie fand.

Man spürte Monahan und vier Männer auf, den sechsten Mann fand man nicht, weil man von ihm nichts wußte, denn er hatte nur die Pferde gehalten, war nicht bei dem Überfall dabei.

Sie hatten Monahan und seine Männer.

Aber das Geld hatten sie nicht.

Die achtundvierzigtausend Dollar blieben verschwunden.

Irgendwo dort, wo die Nacht über den Zuni-Bergen liegt, irgendwo dort mußte das Geld sein.

Es liegt da, und derselbe Mond, der das Jail von Yuma bescheint, bescheint sicher auch die Stelle, an der das Geld vergraben ist.

Der Mond steht an einem Himmel, der seltsam verhangen ist und bleichgrau aussieht.

Er scheint auf den Hof des Jails und in die Zelle hinein.

Er scheint auf Jack Monahan, der reglos, mit den Armen im Nacken, auf der Pritsche liegt.

»Sie haben uns zusammengelassen«, sagt er sich finster und starrt auf den Südblock, den er durch die Fenstergitter sehen kann. »Sie haben gedacht, einzeln verrät keiner etwas. Aber wenn sie uns zusammen einsperren, können sie uns belauschen. Sie rechneten damit, daß wir reden würden, sobald kein Wächter zu sehen war. Sie haben umsonst gelauscht und uns Spitzel in die Zelle gelegt. Keiner von uns würde singen, keiner. Auf uns warten achtundvierzigtausend Dollar. Wir sind mustergültige Sträflinge, uns kann man nicht nachsagen, daß wir faul sind oder aufsässig. Wir sind immer willig und geduldig. Und langsam haben sie es aufgegeben. Sie wissen nichts von Buck Patrosa, sie ahnen nichts von ihm. Aber wir wissen, daß er in Winslow aus dem Jail kommen wird, ehe dieser Monat um ist. Wir müssen vor ihm dort sein, und wenn es uns alles kostet.«

Er liegt still, und unter ihm beginnt DonWallis zu schnarchen. Don ist ein guter Mann, der niemandem etwas getan hat.

Er schoß nur zurück, als die drei Männer in der Kutsche auf sie feuerten.

*

Die Nacht ist still und der alte Mann tief unter der Decke vergraben, der im anderen Flügel des Jails liegt, im Hospital.

Der Jail-Doc nimmt die Hand des Alten und schüttelt den Kopf.

»Nun, Garner«, sagt er heiser. »Alt, was? Brauche ich noch was zu sagen?«

»Nein, mein Freund«, erwidert der sanfte Doc Garner, der genau weiß, wie weit ihn seine Füße noch tragen werden. »Ich weiß Bescheid. Wie lange schätzen Sie noch?«

»Er schleicht draußen herum, Garner«, sagt der Doc des Jails von Yuma heiser. »Aber er klopft noch nicht an. Wunder gibt es immer.«

»Ja, sicher«, murmelt Garner leise. »Wie ist das Wetter, mein Freund? Jedesmal, wenn die Luft drückend wird, ist es besonders schlimm in meiner Brust.«

»Bedeckt, so eine leichte Dunstschicht«, sagt Doc Carpenter. »Sie haben recht, es ist drückend. Sieht nach einem Wettersturz aus, aber das will hier nicht viel sagen.«

Dann geht er wieder hinaus und denkt nicht weiter über die Frage Garners nach. Aber dafür denkt Garner um so mehr über diese Frage nach.

»Es wird sich ändern!« flüstert er in die Dunkelheit des Raumes hinein. »Und ich muß gesund werden. Mein altes Herz will nicht mehr so richtig, aber ich muß wieder zu ihnen. Ohne mich schaffen sie es nicht. Ich muß mit ihnen reden können. Hier kann ich es nicht, also muß ich zu ihnen hinauf.«

Er horcht in sich hinein und denkt an jene Frau, die er angeblich umbrachte.

Und als er ganz still auf dem Lager liegt und sein Herz pochen hört, ist ihm wieder wie damals, als er sich über die Frau beugte und an ihrem Herz lauschte.

»Sie wissen es nicht«, denkt der alte und dürre Mann.

Nur ich habe es behalten als mein Geheimnis. Diese Frau, die man als Mara Drimford begrub, war meine Tochter.

Sie ging fort, als sie siebzehn war. Mit irgendeinem Kerl aus einem Saloon in Denver.

Die Mutter war tot und der Vater hatte viel zu tun, er konnte sich nicht so um sie kümmern, wie es hätte sein sollen.

Und erst, als sie nicht mehr aus noch ein wußte, als das Kind unterwegs war und sie keinen Menschen hatte, dem sie sich anvertrauen konnte, da schleppte sie sich zurück nach Denver. Man erkannte sie nicht wieder, denn sie war acht Jahre älter geworden. Und sie sah aus wie eine alte Frau. Niemand erkannte sie. Nur

der alte Mann, der sie auf der Türschwelle fand, der erkannte sie gleich.

Und dann tat er das, was er nicht hätte tun dürfen, denn manchmal ist selbst ein Vater zu schwach, etwas zu tun, was im Rahmen des Gesetzes liegt.

Und sie starb ihm unter den Händen.

Er liegt nun still und lauscht in sich hinein. Und er ist alt und müde. Er möchte nicht mehr gehen müssen, nicht mehr eine Spitzhacke schwingen und mit dem Stahlseil in mühsamer Arbeit Marmorblöcke zerschneiden.

Sein Kopf liegt auf der Seite, und sein Mund ist ein schmaler und scharfer Strich.

Wenn ich noch durchhalte, dann nur wegen euch Jungs, denkt er. Mehr wegen dir, Jack, denn du bist immer ehrlich gewesen. Du hast einen alten Mann für eine Zeit Kraft und Vertrauen in sich selber geben können. Ich bin niemandem auf der Welt etwas schuldig, aber ich möchte euch in eine Zukunft gehen sehen. Ich werde nicht mitkommen können, aber ich werde euch von oben sehen, denn ich glaube, ich habe genug bezahlt für das, was ich tat. Einmal wird einem alles vergeben. Er liegt still, und die Nacht deckt ihn zu, besser, als es die Decke des Lagers könnte.

*

Sie arbeiten wieder, und es ist der sechste Tag, an dem Bill Robbins bei ihnen ist. Sie arbeiten nebeneinander, denn sie sind Sträflinge, und Sträflinge läßt man nicht frei laufen.

Für jeden rechten Fuß gibt es eine Schelle, und an der Eisenschelle ist eine Kette. Sie ist drei Schritte lang und stark. Sie verbindet die Männer. Von einem Fuß zum anderen läuft die Kette, und ihr Weg ist vom Jail an von dem Gerassel der Ketten begleitet.

Es sind bis zur Außenstation am Marmorbruch vier Meilen Fußweg. Der Weg geht am Gila-River entlang, immer in seiner Sichtweite.

Es sind fünf Männer, die aneinandergekettet sind und marschieren.

Sie heben gleichzeitig das rechte Bein an. Und vier von ihnen haben Schuhe an den Füßen. Nur einer nicht, einer geht barfuß, wie es der Befehl wollte.

Vor ihnen reitet Ponoma auf einem braunen Wallach. Hinter ihnen kommt Kermak auf seinem Grauschimmel. Und das Geklirr der Ketten würde einem Wanderer den Weg weisen, der sie nicht sieht, aber doch hören kann.

Bei jedem Tritt der rechten Füße kommt das Klirren auf und scheppert über den Weg.

Vorn geht Jack Monahan, hinter ihm Don Wallis, dann kommt Jerry Cotter. Der vierte Mann der Reihe ist der finstere und immer vor sich hin brummelnde Ronald Hawkins. Er ist der schlimmste Mann des Rudels. Er schluckte es nicht, daß man ihm seinen Saloon nahm. Er schluckt es auch nicht, daß er wie ein Pferd arbeiten muß. Und es gehört nur die Ruhe und die Ausgeglichenheit Monahans dazu, sonst würde er nicht so ruhig sein.

Der letzte Mann geht barfuß, und die Schelle setzt jedesmal auf den Fußknöcheln auf. Das Eisen ist hart und schartig an einigen Stellen. Irgendwo ein Grat, der sich reibt und auf der Haut scheuert.

Hinter diesem Mann der finstere Kermak.

»Anhalten«, sagt Kermak heiser. »Zwei-eins-drei-vier, so kannst du nicht arbeiten. Du wirst den Brand im Bein bekommen. Anhalten da vorn.«

Monahan steht augenblicklich still. Und als er den Fuß runtersetzt, klirrt die Kette wieder einmal.

»Budd, paß auf«, sagt der schreckliche Kermak heiser. »Ich reite zurück und hole Schuhe. Ich habe noch ein paar alte Schuhe, Robbins. Zum Teufel mit dem Befehl.«

Er wendet sein Pferd und reitet zurück. Und dann sagt Ponoma:

»Bleibt stehen, nicht setzen. Vom Hinsetzen hat keiner was gesagt. Schön schwül heute morgen, was? Na, wir sind erst zweihundert Yards vom Jail weg, tröstet euch damit. Der Tag wird heiß. Heh, Monahan, fehlt dir der Doc? Du siehst dich dauernd um. Der alte Bursche macht es nicht mehr lange.«

Jack Monahan sieht ihn an und gibt ihm keine Antwort, denn er weiß genau, daß ihn Ponoma nur reizen will. Dies ist Ponomas teuflische Art, einen Mann zur Wut zu bringen, damit er ihn zu Boden schlagen kann.

Monahan denkt an Abe Garner, der gestern zäh wie ein alter Wüstenbaum ohne Zweige schon vor dem Hospital saß und mit einem Stock etwas in den Sand malte, als sie ihr Essen empfingen.

Er malte es so hin, daß Monahan es lesen konnte und wischte es gleich mit dem Fuß fort.

Der Alte will sich gesund melden und den Doc bearbeiten, daß er heute mitkommen kann. Er scheint es nicht geschafft zu haben, der alte Doc Garner, denn er fehlte, als die fünf Männer loszogen. Sie ziehen jeden Morgen früher los, weil sie die weiteste Arbeitsstelle erwischt haben.

Einige Sorge bereitet Monahan nur der neue Mann in ihrem Rudel. Alle anderen kennt er so gut, daß er genau weiß, was sie tun werden, aber bei Bill Robbins versagt seine Menschenkenntnis. Dieser Robbins hat in den sechs Tagen kaum gesprochen, aber er hat Ponoma manchmal mit jenem Ausdruck in den Augen angesehen, der nichts als Haß war.

Sie warten auf Kermak, und Kermak verzögert sich. Er kommt nicht so schnell, wie sie erwartet haben. Auf dem braunen Gaul hält Ponoma und hat den Revolver in der Hand. Er hat leichtes Spiel, wenn es einer von ihnen versuchen will, denn sie sind an den Ketten zu unbeweglich.

Er hat jedoch in den letzten Tagen eins übersehen. Und außer Monahan wissen es nur zwei Männer, die das Vertrauen Monahans uneingeschränkt besitzen. Der eine Mann ist Don Wallis und der andere Jerry Cotter, der zähe und schlanke blonde Mann mit den kühlen grauen Augen.

Monahan hat seine Spitzhacke mit voller Absicht stumpf geschlagen und mußte sie zum Werkzeugschleifer, auch einem Sträfling, bringen.

»Bruder!« sagt Monahan, als er bei diesem Mann ist. »Bruder, man sagt, du kannst etwas, aber ich habe gesehen, daß meine Spitzhacke stumpf geworden ist. Die Schneide taugt einfach nichts. Gib mir eine andere, oder bist du ein Künstler in deinem Fach, dann mach sie mir hart.«

Der Mann sieht ihn an und betrachtet dann die Schneide.

»Komisch«, sagt der Werkzeugschleifer. »Ich will wetten, der Stahl ist gut. Mann, du mußt wie ein Verrückter gewühlt haben.«

»Irrtum, ich habe nicht gewühlt, auf Ehre nicht, der Stahl taugt nicht, Bruder«, erwidert Monahan überzeugend echt. »Man sagt, du kannst was, also zeige, was du kannst. Ich will arbeiten, da muß ich eine gute Hacke haben.«

»Mein Freund, von der Arbeit allein ist noch keiner reich oder gesund geworden«, sagt der Schleifer brummend und spöttisch. »Arbeite dich nur für Dillhard tot, meinen Segen hast du dazu. Und ich werde dir das Ding so hart machen, daß du es nicht mehr stumpf bekommst.«

Und dann härtet er die Schneide und schlägt nach dem Vorgang mit ihr auf den Amboß, daß die Funken sprühen.

Und Monahan ist zufrieden, denn die Schneide muß scharf sein und härter als der beste Stuhl. Zum Beispiel härter als eine Kette. Härter als eine Fußschelle.

Man kann Männer auf viele Arten täuschen und blenden. Und Monahan macht immer alles mit kalter Überlegung. Sie ist das herausragende Merkmal seines Charakters.

Sie warten zehn Minuten, bis Kermak endlich kommt. Und als er aus dem Tor reitet, geht ein alter Mann hinter ihm, der schwer an der Spitzhacke trägt.

Monahan reißt eine Sekunde die Augen auf, dann wird sein Blick wieder träge und gleichmütig. Er sieht seine Männer an und zuckt einmal mit dem rechten Augenlid. Sie nehmen es schweigend hin, daß der Doc nun doch noch kommt.

Kermak bringt ihn an und schließt die Kette an Monahans Fußschelle an.

Der alte Mann hustet trocken und ringt ein wenig nach Atem, aber seine Augen funkeln, und sein Blick weist zum Himmel, der mit einer langen Staubschicht bedeckt zu sein scheint. Es sieht aus wie Staubwolken, die der Wind gezackt hat. Und diese Wolken kommen von Norden und wandern nach Süden.

Monahan sieht den Blick, und seine Knie beginnen unmerklich zu zittern. Sein Herz klopft ihm auf einmal, daß er glaubt, der schreckliche Kermak wird es hören.

Aber Kermak sagt nur kühl wie immer: »Doc, nur ein Narr meldet sich zur Arbeit, wenn er weiß, daß er fertig ist. Nun gut, du kannst nicht stillsitzen und die Zeit verrinnen sehen. Monahan, er geht an der Spitze. Es wird nicht getrieben, er gibt das Tempo an.Vorwärts, marsch!«

Sein kalter und wachsamer Blick fliegt zu Robbins hin, der sich gerade Kermaks alte Schuhe zubindet. Und etwas wie ein kleiner Funken Wärme ist in Kermaks Augen, als er Robbins’ sekundenlangen dankbaren Blick einfängt.

»Passen sie?« fragt er heiser.

»Ja, Mr. Kermak«, antwortet Robbins in der vorgeschriebenen Weise.

»Vielen Dank, das war freundlich von Ihnen.«

Sie schlurfen los, voran auf dem braunen Gaul der bissige und teuflische Budd Ponoma. Er hat zehn Schritte Abstand zwischen sich und dem alten Doc. Dann kommt die Kette der Sträflinge.

Der Himmel ist bedeckt, und die Fahnen wehen schon etwas greller von Nord nach Süd.

Der alte Doc schlurft heran. Er hustet manchmal trocken und hält wacker durch, obwohl er gar nicht gesund ist.

Aber da war die letzte Nacht, da war der Abend mit der seltsam violetten Röte, den Strahlen um die untergehende Sonne.

Und keiner weiß, daß der Doc, solange er in der Gila Wüste war, das Wetter studierte, wie er aus lauter Langeweile und Menschenhaß auch die Tiere beobachtete und die Laute der Hyänen nachahmte und das leise Brummen der Wüstenbären, die am Rand der Wüste in den Felsen leben.

Er ist das, was man einen Wetterfachmann nennen könnte. Er hat den Untergang der Sonne gesehen und nachts die drückende Luft eingeatmet. Und er weiß nur, daß etwas kommen wird. Er weiß es so sicher, daß er alles verwetten würde, wenn er etwas besäße. Er weiß genau, daß seine Prognose so wahr eintreffen wird, wie es einmal im Jahr mindestens regnen muß.

Sie schlurfen weiter, und Kermak reitet hinter Robbins her. Er sieht den sonnenverbrannten Mann und denkt an die Akte über diesen Mann.

Dort steht:

William Dexter Robbins, genannt Bill Robbins. Herkunft unbekannt – der Angeklagte verweigert die Aussage – Alter: neunundzwanzig Jahre. Gestalt: muskulös. Farbe der Haare, der Augen. Besondere Kennzeichen… und so weiter und so weiter. Eine lange Reihe Angaben. Dann steht da noch: Robbins, gefürchtet als Coltman – trägt sonst zwei Revolver, hatte bei seiner Festnahme nur einen. War Revolvermann – Gunner – für verschiedene große Rancher. Keine Angaben dieser Leute über seine Herkunft, keinen Wohnort. Ein Loofer – ein Zielloser. Der Mann ist gefährlich. Soll gutmütig sein und nicht sehr leicht zu reizen. Wird er jähzornig, ist äußerste Vorsicht geboten. Er schlägt mit der bloßen Faust zwei Männer seines Gewichtes mit Leichtigkeit. Beruf: nicht feststellbar.

Die Reihe geht immer weiter. Dann kommt das Urteil des Sheriffs aus Flagstaff in Arizona. Der Mann schreibt:

William (Bill) Robbins schlug drei Männer bei seiner Festnahme so zu Boden, daß zwei dieser Leute eine Woche liegen mußten. Er gebärdete sich wie ein Wilder, und wir brauchten acht Mann, um ihn zu bewältigen. Er schlug mich bei dem Gang zum Jail mit gefesselten Händen besinnungslos und trat den Richter vom Gehsteig bis unter eine mitten auf der Straße fahrende Kutsche. Dieser Mann ist ein Berserker. Es ist äußerste Vorsicht geboten.

Und der schreckliche Kermak, der die Akte in den letzten Tagen wieder und wieder las, starrt auf den so ruhig und gleichmütig dahergehenden Robbins.

»Robbins«, sagt er dann plötzlich. »Warum hast du die Männer damals angegriffen, die dich ins Jail bringen wollten?«

Vorn wendet Monahan eine Sekunde den Kopf. Und alle anderen Ketten-Männer spitzen die Ohren. Sie wissen, Kermak hat einen Narren an Robbins gefressen und unterhält sich mit ihm manchmal. Er raucht seine Zigarren nur halb, läßt sie dann fallen, daß Robbins sie nehmen kann.

Und Robbins raucht immer nur drei Züge, ehe er sie an Monahan und die anderen weiterreicht. Ein Kamerad, ein Sträflings-Kamerad also, dieser schweigsame Robbins. Er könnte auch allein rauchen, aber er macht es nicht, er teilt. Er macht etwas, was die anderen vielleicht nicht machen würden, denn ein Sträfling ist sich selbst der Nächste.

Bill Robbins dreht sich um und sagt ruhig: »Mr. Kermak, ich sagte ihnen, ich wollte freiwillig mitgehen, denn ich hatte keine Schuld an der Schießerei. Sie fielen trotzdem über mich her. Und da habe ich ihnen gezeigt, warum ich eigentlich Arme habe und Fäuste. Ich verspreche nie etwas, was ich nicht halten kann.«

»Und der Sheriff?« fragt der schreckliche Kermak. »Warum hast du den Sheriff niedergeschlagen und den Richter eine Strecke von acht Yards über die Straße geworfen?«

Monahan ist das neu, und den anderen natürlich auch. Sie gehen weiter, aber sie treten irgendwie leise auf.

Dieser Robbins scheint ja ein Ochse zu sein, sagen sie sich. Wer hätte das von diesem ruhigen Burschen gedacht.

»Der Sheriff hatte einen kleinen Eisenstab«, sagt Robbins langsam. »Er steckte ihn zwischen die Kette der Handfesseln. Man kann so einen Stab nehmen und eine Kette wirbeln, wie? Nun gut, er tat es. Und ich gab ihm, was er als Lump verdiente, nicht mehr, auf Ehre. Und der Richter, ein fetter und dicker Mensch mit einem Doppelkinn und Froschaugen, hatte einen Stock und benutzte ihn, mich anzutreiben. Ich bin kein Hund, ich war nie einer. Er begriff es zu spät, daß ich keiner war. Noch Fragen, Mr. Kermak?«

»Nein«, erwidert Kermak rauh. »Das genügt. Du hast nicht gelogen, was? Wenn du denkst, du kannst noch mal ausrücken, Zwei-eins-drei-vier, schlage es dir aus dem Kopf. Hast du verstanden?«

Monahan hält den Atem an. Und die anderen spannen alle Sinne an.

Was wird Robbins antworten? Ist er ein Narr? Hat er etwas vor? Will er vielleicht wirklich noch einmal ausrücken?

Robbins dreht den Kopf und geht weiter im Trott der klirrenden Ketten.

»Mr. Kermak«, sagt er heiser. »Ich wollte vor zehn Tagen keine Gewalt, ich hätte mir ein Schießeisen besorgen können. Und seien Sie versichert, niemand hätte mich bekommen. Noch einmal mache ich keinen Fehler.«

»Du denkst also, du kannst noch mal ausrücken, was?« fragt Kermak ganz sanft.

»Vielleicht, Mr. Kermak«, sagt Robbins. »Vielleicht, ich weiß es nicht. Ich würde nicht raten, wenn ich Sie wäre.«

Und vielleicht würde diese Antwort, käme sie von einem anderen Mann, Kermak wild machen.

Der schreckliche Kermak aber sagt nichts dazu, nickt nur. Und erst nach einer Weile, als sie ein Stück gegangen sind, sagt er pulvertrocken neben Robbins:

»Ich würde dich auch wieder einfangen, mein Freund. Ob mit oder ohne Waffe.«

»Mr. Kermak, ich fürchte, Sie wären nicht schnell genug für mich«, erwidert der Sträfling, und Kermak beißt sich auf die Lippen.

Sie trotten weiter, immer weiter. Und dann sehen sie vor sich die Außenstation und die schon fast zerstörten Mauern. Die Station ist zu alt, und der Aufbau lohnt sich nicht mehr. Es soll sich aber kein Gesindel hier ansiedeln können, deshalb läßt man sie zerstören.

Die Mauern sind aus Adobe-Lehmziegeln. Dicke Mauern mit Gittern und Löchern, einem Gang oben auf dem Dach, auf dem sonst die Posten patrouillierten.

Und als sie heran sind, steigt Budd Ponoma ab. Er geht auf die dicke Seitenmauer zu, tritt durch das Tor in den Hof und betrachtet die Mauer von innen.

»Wir legen sie hier um«, sagt er heiser. »Schlagt unten die Ziegel heraus, spannt die Seile oben herum und nehmt die Winde dazu. Knebelt die Seile an, dann reißt ihr sie nach innen. Verstanden? Los, los, keine Müdigkeit, an die Arbeit mit euch.«

Sie fangen an, und Kermak schließt den Doc los. Dieser Mann ist für niemanden mehr eine Gefahr. Dieser Mann ist alt und gebrechlich, daß er kaum noch richtig arbeiten kann. Er muß für die anderen Männer die Stricke holen, die Hammer und die Eisenschwellen, die in den Boden getrieben werden. Um diese Eisenschwellen legt man dann die Seile und spannt sie über die Mauer.

Mit dicken Holzpfählen dreht man danach die Knebel der Stricke zusammen, immer weiter und immer schärfer. Nach einiger Zeit reißt

dann die Mauer an einer vorher angeschlagenen Stelle ein und stürzt krachend um. Das geht schneller und einfacher, als wenn man die Mauer einzeln Stein um Stein abtragen würde.

Natürlich könnte man auch sprengen, aber das kostet Sprengpulver. Und die Arbeitskraft von Sträflingen ist nun einmal billiger.

Der Doc bringt die Stricke heran, schleppt die Eisenschwellen und trägt die beiden wuchtigen Hammer herbei. Und die Arbeit beginnt.

Wie jeden Tag macht jeder Mann seinen Teil der Arbeit.

Monahan hat den einen Hammer und schlägt die erste Schwelle ein. Die Schwelle hält Hawkins und zieht den Kopf jedesmal ein, wenn der Hammer heruntersaust.

An der anderen Seite knallt Don Wallis den Hammer herab, während Cotter hält.

Die Arbeit von Robbins ist es, die Pfähle mit einem anderen Hammer in die richtige Schräglage zu hämmern. Und der Doc schließlich schleppt die Stricke zur Mauer. Rechts, auf einem umgefallenen Stück Mauer, hockt Budd Ponoma und sieht zu.

Ein Stück weiter lehnt Kermak an der einen noch stehenden Mauer und raucht.Auch er schwitzt, aber die Hitze macht dem Halbblut nicht viel aus.

»Beeilt euch schon, ihr faulen Strolche«, sagt Ponoma heiser. »Die zwei murksigen Schwellen einzuschlagen braucht ihr eine Ewigkeit. Los, Hawkins, du fauler Halunke, nimm den Hammer. Du brauchst nicht eine Ewigkeit Monahan schuften zu lassen.«

»Weißt du, was eine Ewigkeit ist?« zischt Hawkins giftig zwischen den Zähnen. »Dir zeige ich noch, was ’ne Ewigkeit ist, Bursche. Warte es bloß ab. Jack, was sagt der Doc?«

Er sieht zu Monahan hoch, und der setzt den Hammer ab. Sie wechseln den Hammer, und da hat Monahan Gelegenheit zu antworten.

»Leise«, sagt er und bewegt kaum die Lippen. »Er sagt, in drei Stunden ist die Hölle los, spätestens am Nachmittag. Wir müssen weg, er will hierbleiben! Heute oder nie.«

»Ihn hierlassen?« fragt Hawkins. »Sie bringen ihn um. Ich sage dir, sie bringen ihn einfach um. Wie willst du es machen?«

»Die Mauer«, sagt Monahan und kauert sich hin. »Ponoma muß an die andere Seite.«

Das unmerkliche Nicken des finsteren Ronald Hawkins sieht niemand, so schnell vergeht es wieder.

Und sie schuften weiter, bis die Eisenpfähle fest im Boden stecken. Nun müssen sie die Stricke um die Mauer legen und die Mauer anhacken. Zu diesem Zweck verlassen alle den Hof und nehmen die Spitzhacken mit.

Niemandem fällt auf, daß jeder Mann genau seine Hacke nimmt. Manchmal wechseln die Sträflinge die Hacken untereinander aus, aber heute nicht.

Jack Monahan nimmt seine Hacke.

Er schultert sie und marschiert mit den anderen los. Ponoma und Kermak kommen wie immer mit ihnen und stellen sich hinter ihnen auf. Die Entfernung ist weit genug, um einen Überraschungsangriff der Sträflinge unmöglich zu machen. Und außerdem sind diese Häftlinge die Musterknaben des Jails von Yuma. Sie würden doch nie einen Angriff wagen. Sie kommen ja in einem halben Jahr wieder heraus. Kein Sträfling ist so irr, seinem halben Jahr zehn Jahre aufhängen zu wollen.

Sie hacken in einer Front auf die Mauer ein und brechen die Steine aus. Ihre nackten Oberkörper glänzen schweißig, und ihr Atem geht keuchend. Sie arbeiten nicht schneller und nicht langsamer als sonst auch.

»Genug«, sagt Kermak nach einer halben Stunde Wühlerei. »Alle herum und nach oben. Macht die Stricke richtig fest. Nun los, Doc, kannst du nicht mehr?«

Der alte Doc ist bleich und sieht krank aus. Er hat sich zweimal bücken müssen, um die herausfallenden Steine wegschaffen zu können. Und dabei wurde ihm schwarz vor Augen.

»Nichts«, sagt Abe Garner heiser und schwankt wie betrunken. »Ich kann schon noch. Es ist die Hitze. Es wird vielleicht ein Unwetter geben, ich fühle das.«

Sie trotten wieder los, und der Doc bleibt allein unterhalb der schon eingestürzten Mauer, über die die Männer hochsteigen.

Er hat die Aufgabe, die Stricke hochzuwerfen, damit die anderen sie um die Mauer legen können.

Oben hacken Monahan und Robbins die Mauer ein, daß Scharten entstehen, durch die die Stricke gezurrt werden können. Sie machen eine saubere und wirklich einwandfreie Arbeit.

Und das soll es auch sein. Einwandfrei, daß kein Fehler vorkommen kann.

Schließlich sind die Stricke an zwei Stellen um die Mauer gelegt, und die Männer steigen mit klirrenden Ketten wieder hinab.

Nun legen sie die Strickenden fest um die Eisenschwellen, und da die Stricke doppelt laufen, brauchen sie nur noch die Holzpfähle zwischen sie zu stecken und zu drehen. An jedem Strickpaar sind zwei Männer. Monahan arbeitet mit Hawkins.

Auf der anderen Seite dreht Wallis mit Cotter den dicken Pfahl herum, und die Stricke wandern übereinander. Sie hatten ungefähr einen Abstand von fünfzig Zentimetern. Nun werden sie ineinandergeschlungen, so daß sie sich spannen und an der Mauer zerren.

Bei jeder Umdrehung der dicken Holzpfähle knarren und ächzen die Seilfasern. Robbins hat weiter nichts zu tun, als den Knüppel zu halten, wenn er nach unten zeigt und seine beiden Mitsträflinge die Armstellung wechseln müssen.

Die Arbeit von Robbins ist nicht leicht. Er ist nicht zu beneiden, denn auf dem dicken Pfahl liegt ein unheimlicher Druck. Jedoch haben sie zwei große Mauerbrocken vor jeden Eisenpfahl geschleift, und Wallis oder Cotter klemmen den Pfahl jedesmal hinter den Brocken, gegen den sich Robbins stemmt. An der anderen Seite macht es der Doc nicht anders.

Ächzend kauert der Doc unterhalb von Monahan und stemmt sich gegen den Block. Und der alte Mann merkt, wie der Gegendruck des Pfahles gegen den Block immer gewaltiger wird. Er schafft es kaum noch, den Block zu halten. Und auf einmal beginnen seine Knie zu zittern, und vor seinen Augen tauchen Funken auf.

Dem alten Mann wird wieder schwindlig, und er ächzt einmal schrecklich.

»Doc, was ist?« fragt Monahan voller Angst. »Doc, was hast du?«

Und es ist nicht allein die Angst um den alten Mann. Es ist seine nackte Furcht davor, daß sein Plan, den sie alle in jeder Einzelheit durchgesprochen hatten, nicht klappen könnte. Die Furcht, im entscheidenden Stadium eine Panne zu erleben, lähmt ihn fast.

Monahan sieht entsetzt, wie der Doc ganz bleich wird. Er wirft Hawkins einen fürchterlichen Blick zu, und sie rammen beide den Pfahl mit aller Gewalt fest.

Dann wirft sich Monahan herunter. Er sieht, während er sich gegen den Steinbrocken wirft, wie der Brocken vom unheimlichen Druck des Balkens langsam weggeschoben wird. Verzweifelt stemmt er sich gegen den Steinblock und drückt ihn, seine Füße gegen den Boden stemmend, daß das Erdreich nachgibt, langsam zurück.

Haltlos rutscht der alte Doc neben dem Block herab und rollt zur Seite.

Er bleibt auf dem Rücken liegen, seine Hand bewegt sich matt, während die Augen Monahan ansehen und um Verzeihung betteln. Der alte Mann sieht Monahan so an, als wenn er sich entschuldigen muß. Monahan sagt heiser und gallig:

»Well, well, Alter, ist schon gut. Hast dir zuviel zugemutet, wie? Lieg nur still, es wird schon wieder.«

»Heh, was denn?« faucht Ponoma giftig. »Stellt sich der alte Bursche wieder mal an? Monahan, du Strolch, dann dreht ihr eben mit zwei Mann weiter und haltet den Pfahl mit den Händen, wenn er nicht mehr kann. Los, weiter, kümmert euch nicht um ihn.«

Monahan starrt Ponoma ungläubig an und sagt: »Er kann doch nicht mehr. Er hat es mit dem Herzen. Mann, er könnte dein Vater sein, Mr. Kermak, er kann wirklich nicht mehr.«

Der schreckliche Kermak rührt sich und kommt heran. Er beugt sich über den Alten und trägt ihn ein Stück beiseite. Und dann öffnet er das gestreifte Hemd, und der Alte sagt müde:

»Vielen Dank, Mr. Kermak, ich kann wirklich im Augenblick nicht mehr. Sie verstehen, ich will sie nicht allein lassen, aber ich kann…«

»Schon gut«, sagt Kermak. »Budd, mach seine Arbeit eine Weile.«

»Was?« fragt Budd Ponoma heiser. »Mensch, bist du noch zu retten? Sie stinken nach Schweiß und Zelle, die Burschen. Und ich soll den Block da halten? Sie können es auch mit zwei Mann.«

»Jetzt nicht mehr«, erwidert Kermak finster und deutet auf das Seil, das so straff gespannt ist, daß es fast singt. »Los, es ist für keine drei Minuten. Die Mauer muß gleich fallen. Geh schon hin, du brichst dir keine Verzierung dabei ab.«

Ponoma flucht zwischen den Zähnen.

Er geht los und stemmt sich an der einen Seite gegen den Steinbrocken. Und Kermak, der Monahan beobachtet, denn Monahan ist nahe genug, um vielleicht Ponomas Colt zu erwischen, sagt hastig:

»Deinen Revolver her, Budd. Monahan, dich reizt das doch nicht etwa?«

»Was soll ich mit dem Revolver?« fragt Monahan. »Ich brauche keinen. In einem halben Jahr bin ich ein freier Mann, ich verderbe mir keine Chance.«

Trotzdem beißt er die Zähne aufeinander, als Ponoma seinen Colt zieht und ihn Kermak zuwirft, der das Eisen lässig in der Hand hält.

Der schreckliche Kermak paßt auf, und es ist für Monahan so, als wenn Kermak etwas wittert.

Unterhalb von Monahan kauert Ponoma, der Mann, der von allen Sträflingen wie die Pest gehaßt wird. Und Ponoma muß sich nun gegen den Steinbrocken stemmen. Ächzend drehen Hawkins und Monahan den Pfahl noch einmal herum.

Und dann bröckelt es an der Mauer, und das Seil knarrt mißtönig.

Und in dem Augenblick, als Ponoma auf den Pfahl starrt, der fest hinter den Steinbrocken ist, sieht Monahan Hawkins an.

An der Mauer bröckelt es wieder, und Monahan hört das scharfe Geräusch der herabfallenden Steinstücke. Er ist Kopf an Kopf mit Hawkins und sieht blitzschnell zu Wallis und Cotter hin. Ein Blick, den auch Robbins sieht. Und Robbins begreift auf einmal, daß dieser Blick kein zufälliger ist.

Monahans Augen funkeln gefährlich, und Robbins spürt, wie sich Wallis strafft und Cotter hörbar einatmet.

Dann sieht er, wie Cotters Knie Wallis anstößt, und Wallis kneift unmerklich das linke Auge zu.

Monahan sagt leise zu Hawkins: »Den Pfahl links vorbei am Brocken. Sofort, eine bessere Gelegenheit gibt es nicht.«

Und das Seil knarrt, und die Fäuste der beiden Männer drehen den Pfahl hoch.

Der Pfahl ist dick und knorrig, und das Seil gibt jenes Geräusch von sich, das entsteht, wenn sich die Fasern lockern und zerreißen.

Und der Pfahl sitzt nun auf Monahans Schulter, der sich gegen den gewaltigen Druck stemmt. Der Druck ist so gewaltig, daß Monahan die Knie zu zittern beginnen und Hawkins mit anpacken muß.

»Macht schon«, sagt unter ihnen Ponoma fluchend. »Ihr Affen, denkt bloß nicht, ich warte hier eine Ewigkeit auf euch.«

Monahan sieht auf den kauernden Mann hinab, der auf den Knien liegt.

Monahan ist zu weit links. Er kommt an seine Spitzhacke nicht heran. Hawkins bemerkt seinen Blick und nickt unmerklich. Für Monahan ist es klar, daß Hawkins die Spitzhacke werfen wird.

Und dann ist der Pfahl fast unten am Steinbrocken, und Monahan kann nicht mehr warten.

Für den schrecklichen Kermak kommt diese Aktion überraschend.

Monahan tritt zu.

Im gleichen Augenblick wirft sich Hawkins vorwärts. Er hat den Pfahl allein gehalten und kann dem Druck nicht mehr standhalten. Er muß den Pfahl sausen lassen.

Und das Seil, zwischen dessen zusammengedrehten beiden Teilen der Pfahl steckt, wirbelt herum. Die Spannung lockert sich mit einem Knirschen der Seilfasern, das laut und durchdringend ist.

»Weg!« brüllt Monahan nun gellend los. »Weg von hier. Der Pfahl!«

Und der Pfahl wirbelt einmal herum, ist in der Luft als ein schartiges und rauhes Instrument des Verderbens, das die Spannung des Seiles herumdreht.

Der Tritt von Monahan läßt Ponoma nach vorn fliegen. Der Pfahl saust herunter, und Ponoma ist genau unter ihm.

Es gibt einen dumpfen Laut.

Und das Wirbeln geht weiter, denn die Naturkraft, von Menschenhand gezwungen und gebannt, ist plötzlich freigesetzt.

Der Pfahl dreht sich immer weiter und weiter. Er fliegt hoch, das Seil wirbelt ihn herum und dreht ihn rasend schnell. Zweimal, dreimal knallt der Pfahl noch gegen den Steinbrocken, der den Druck nicht aushält und wie Pulver zerstäubt unter der zerstörenden Wucht des Pfahlanpralles.

Ronald Hawkins sieht den Stiel der Spitzhacke und holt blitzschnell aus, nachdem er sie gepackt hat. Er reißt die Hacke hoch, schleudert sie aus dem Handgelenk.

Und Kermak begreift erst in diesem Augenblick, was eigentlich innerhalb von anderthalb Sekunden geschehen ist.

Der schreckliche Kermak wirft sich nach rechts, hört Hawkins brüllen, kommt aus der Bahn des rasenden Pfahls und sieht den alten Doc nicht, der am Boden liegt.

»Vorsicht, Ronald, er hat den Colt!« schreit Monahan gellend los. »Du triffst ihn nicht richtig, du triffst…«

Da fliegt die Spitzhacke los und wirbelt durch die Luft. Sie saust auf Kermak zu, streift mit dem Stiel Kermaks Schulter, und Kermak geht zu Boden. Er prallt auf, ächzt scharf und reißt den Arm hoch.

Und in der Hand des schrecklichen Kermaks ist der Colt.

Kermak sieht Hawkins, und da fliegt auch schon der Pfahl wie eine Granate aus einem schweren Mörser durch die Luft, prallt gegen die anderen Mauerreste des Wachlokals, in dem einmal die Sträflingswache hauste. Und der Pfahl hat noch so viel Gewalt, daß er die Mauer glatt zum Einsturz bringt.

In der gleichen Sekunde wirft sich Hawkins mit einem brüllenden Laut vorwärts. Zu seinem Glück stolpert er genau in dem Augenblick, als der schreckliche Kermak schießt.

Die Kugel faucht an Hawkins vorbei, der Monahan mit sich reißt. Und die reißende Bewegung pflanzt sich fort auf Wallis und Cotter. Sie müssen plötzlich alle mit, hinter dem brüllenden Hawkins her. Und erst da versteht Bill Robbins, was diese Burschen vorhaben. Er sieht Ponoma, und ihm wird bei aller Rauhheit übel. Sein Magen dreht sich beinahe herum, und da schleudert ihn der Ruck, mit dem Hawkins anspringt, auch schon vom Block weg.

Er sieht auf einmal, als wenn es gar nicht Wirklichkeit ist, wie Hawkins hinfällt und die Kugel über ihn hinwegpfeift. Er sieht, wie Wallis sich an die Brust packt und sich langsam dreht.

Er hat schrecklich weite Augen, in denen nackte Angst sitzt. Sein Mund bewegt sich, und Wallis sagt entsetzt:

»Er – er hat mich – erwischt.«

Don Wallis fällt um, und Cotter reißt ihn noch ein Stück über den Boden mit.

Hinter ihnen heult der zweite Pfahl los, entdreht sich das gespannte Seil, und der Pfahl wirbelt wie sein Vorgänger herum. Er wird niemand mehr gefährlich, denn plötzlich geschieht das, was Monahan geplant hatte, ehe der alte Doc zusammenbrach.

Der ungewöhnliche Druck hat die Mauer an den Anschlagstellen bersten lassen. Und die Mauer hat sich nach dem Zug der Seile hin gebogen. Nun bricht sie mitten durch.

Der alte Mann liegt am Boden und atmet rasselnd, denn viel Luft bekommt er nicht. Er sieht alles, er sieht Ponoma umfallen, und er denkt: irgendwo gibt es eine Gerechtigkeit. Hier war es ein dummer Pfahl, der nicht denken kann.

Und dann sieht er auch schon den schrecklichen Kermak wegspringen und die Spitzhacke fliegen. Er sieht sie kommen, Kermak zu Boden gehen und den Arm mit dem Colt heben. Er möchte etwas rufen, aber seine Kehle ist wie zugeschnürt. Rufen kann er nicht, das Entsetzen schließt ihm den Mund, denn der Colt feuert.

Er sieht, wie Don Wallis zu Boden sinkt und Kermak sich aufrichten will.

Und vielleicht ist es der entsetzliche Schreck, der den alten Mann auf die Beine bringt, der seinem müden Herz noch einmal einige Takte mehr gibt.

Doc Abe Garner schnellt sich ab und landet genau an Kermaks Stiefeln. Und der Anprall genügt.

Der schreckliche Kermak fällt um, seine Hand ist so nahe an den zugreifenden Armen des alten Mannes, daß Garner sie erwischt.

Und da schreit der alte Mann gellend:

»Ich habe ihn, ich habe ihn, macht schnell, macht doch schnell!«

Er umklammert Kermaks Handgelenk. Viel Kraft hat er nicht, der alte und müde Mann. Aber den Arm kann er halten.

Drei Sekunden genügen, wenn er nur festhält. In drei Sekunden sind die anderen da und werden über den schrecklichen Kermak herfallen. Sie werden ihn töten, das ist sicher.

Und er sieht nicht das, was Monahan aus entsetzten Augen bemerkt. Der dunkelhaarige Jack Monahan sieht die Mauer wanken und sich neigen. Und auf einmal löst sie sich in viele Teile auf. Die Spannung läßt die Mauer zerplatzen wie eine spröde Glasscheibe, die jemand von zwei Enden aus gebogen hat und die dem Druck nicht standhält.

Von der Mauer, die in den Hof stürzt, fallen Steine, Lehmziegelbrocken und ganze Placken ab. Der Staub wallt hoch, ehe es jemand begreift.

Und der alte Mann ruft heiser, er sieht sie anhalten:

»Schnell, warum kommt ihr denn nicht? Schnell doch, ich kann ihn nicht mehr…«

Halten. Das will er sagen. Und der eine Mauerbrocken kommt, und niemand weiß in diesem Augenblick, was er wiegt. Er fällt herab, und der alte Mann merkt plötzlich den dumpfen Schlag auf seiner Brust. Er sieht, wie ein Stein Kermaks Kopf trifft, und dann wird ihm wunderlich leicht und seltsam gelöst.

Sein Griff lockert sich, seine Hände gleiten in derselben Sekunde ab, in der der schreckliche Kermak neben ihm zu Boden fällt. Er liegt am Boden, und Monahan steigt der Mörtelstaub und Lehmstaub in die Lungen. Sie beginnen alle zu husten und starren auf den alten Mann und den Mauerbrocken.

»Doc«, sagt Monahan keuchend und rennt los, daß Cotter fast stürzt und Wallis nicht mehr mitziehen kann. »Doc, alter Doc, was ist mit dir?«

Der alte Mann liegt in dem Staubschleier, der von der eingestürzten Mauer hochsteigt und deutet auf ihn mit einer Hand, die zu matt ist, die Bewegung ganz auszuführen.

»Das Wetter«, sagt der alte Mann flüsternd. »Jungs, das Wetter. In drei Stunden, vielleicht etwas später. Es kommt bestimmt. Es verwischt alle Spuren. Nicht anhalten, wenn es kommt. Immer weiter gehen. Bindet euch aneinander fest, ihr wißt, ich habe es euch erzählt.«

Und dann ist er still, sein Kopf sinkt zur Seite.

»Nein!« sagt Monahan keuchend. »Es ist doch nicht wahr. Der alte Mann, er hatte nie jemandem etwas getan. Der alte Mann, warum denn er?«

»Was, warum er?« faucht Hawkins wild und reißt die Spitzhacke vom Boden hoch. »Ist er mehr wert als Don? Sieh dir Don an. Dieses Halbblut hat ihn erschossen. Ich bringe ihn um: Ich werde ihn…«

Sie sehen, daß der schreckliche Kermak am Kopf blutet, und die jähe Wut über den Tod des alten Mannes und Don Wallis’ steigt in den drei übriggebliebenen Männern auf. Am Boden liegt der Mann, den sie mehr fürchten als hundert Teufel.

Am einen Ende der Kette schließt die Klammer einen Mann fest.

Und dieser eine Mann, dessen rötliches Haar seltsam vom Staub bedeckt ist, greift taumelnd nach einem Halt, als sie losstürzen.

Er fällt auf Ponoma, und seine Hand berührt Ponomas Jacke.

Diese Hand zuckt zurück, als wenn sie eine glühende Platte be­rührt, denn in der Jacke ist ein harter Gegenstand.

Und die Hand krallt sich im nächsten Augenblick in der Jacke fest und reißt Ponoma herum. Die andere Hand greift in die Tasche und zieht den harten Gegenstand heraus.

In der Hand von Bill Robbins liegt der kurzläufige und gedrungene Mördercolt, wie man den Bullcolt auch nennt. Und vielleicht sollte es so

sein, daß Ponoma diesen Colt bei sich trug.

Bill Robbins richtet sich auf und rennt los. Er schleift die Kette staubaufwirbelnd hinter sich her.

Und dann bleibt er jäh stehen. Er sieht den geschwungenen Hammer in Monahans Faust und sagt plötzlich mit dem jähen Ton der kalten Entschlossenheit so fauchend und scharf, daß Monahan zusammenzuckt, als wenn ihn eine Peitsche trifft:

»Halt, oder ich schieße. Eine Bewegung, dann drücke ich ab. Und dann habt ihr drei Beerdigungen im Sand von Yuma.«

Monahan bleibt jäh stehen, und die Ernüchterung kommt mit einem Schlag.

Auch Cotter hält an und sieht sich um. Und nur der wilde und ungebärdige Ronald Hawkins sagt heulend vor Wut und Haß:

»Ich schlage dir den Schädel ein, du Wolf! Ich schlage…«

Er hörte wohl gar nicht, was Bill Robbins da sagte. Er hat keine andere Gedankenrichtung, als den schrecklichen Kermak für alle Zeit daran zu hindern, seine gelben Augen zu öffnen.

Da wirft sich Robbins vorwärts, und seine Faust rammt den brüllenden Hawkins.

Hawkins, im Begriff einen wehrlosen Mann zu erschlagen, zuckt ächzend zusammen, die Hacke fliegt aus seiner Hand, und die scharfe Schneide, deren fürchterliches Funkeln einen Augenblick Monahan blendet, bohrt sich knirschend keine drei Zentimeter vom Kopf Kermaks in das Erdreich.

Hawkins Kopf ist nichts als ein kreisendes Mühlrad.

Er fällt flach zu Boden und wird ohnmächtig.

Die Mündung richtet sich auf Monahan, und Robbins sagt:

»Zum Teufel, seid ihr irr? Keinen zweiten Mord, ich mache das nicht mit. Es ist Wahnsinn, denn sie werden ihn ohnehin vermissen, ob er nun tot ist oder lebendig. Und dann sehen sie nach. Bis zu dieser Zeit sind wir über die Grenze. Monahan, ich hätte dich wahrhaftig für schlauer gehalten. Das Ding mit dem Pfahl war gut.«

Monahan starrt ihn an und sieht das seltsame Blinzeln von Robbins’ Augen. Und jetzt erst – in dieser Sekunde, in der Bill Robbins einen Colt in den Fingern hat – zeigt sich die wahre Gefährlichkeit dieses Mannes.

Langsam senkt Monahan die Hände und schleudert den Hammer weg. Auch Cotter wirft seinen Steinbrocken zu Boden, und Cotters offenes Gesicht wird jäh schmutziggrau. Ihm kommt nun erst zu Bewußtsein, was eigentlich passiert ist. In der

Hitze des Kampfes um das nackte Leben fiel niemand der Hergang richtig auf.

»Oh, verdammt, sicher hast du recht, Robbins!« sagt Monahan schnaufend. »Mann, was hast du für einen Schlag, er flog ja wie ein Ball weg! Nun gut, keinen Mord, das ist richtig. Kann ich ihn binden?«

»So fest, daß er nicht los kann«, erwidert Robbins gleichmütig. »Hierher kommt jetzt niemand. Wir sind völlig allein und können uns bewegen, wie immer wir wollen. Bindet ihn, aber ich sage euch, krümmt ihr ihm ein Haar, werde ich schießen. Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren.«

»Ich nehme das Seil«, sagt Monahan heiser. »Mann, schon gut, wir hatten es geplant, und der Anfall des Doc kam uns dazwischen. Wir wollten Ponoma auf die andere Mauerseite bringen und behaupten, sie reiße dort nicht ein. Er hätte nachgesehen. Im gleichen Augenblick hätte ich das Seil mit meiner Spitzhacke durchgeschlagen. Die Mauer wäre zurückgeschnellt und auf Ponoma gefallen. Und Kermak wollten wir uns so schnappen. Er hätte einer Spitzhacke ausweichen müssen. Und sicher wären wir über ihm gewesen, ehe er es begriffen hätte. Schon gut, gib mir die Hacke.«

Robbins bückt sich, behält Monahan aber im Auge und reicht ihm die Hacke. Und er sieht nun, daß die Schneide selbst von Monahans wilder Hackarbeit keine Scharte bekommen hat.

»Ihr seid ja wahnsinnig«, sagt er heiser. »Leute, wenn ich nur noch ein halbes Jahr hätte, würde ich doch nicht ausbrechen. Das ist doch Irrsinn.«

»Wie man es nimmt«, sagt Cotter leise. »Wir müssen hier weg, oder wir sind umsonst fast zwei Jahre stumm wie die Fische gewesen. Du weißt doch, was wir getan haben?«

»Natürlich«, sagt Robbins und zuckt einmal überrascht mit den Augen. »Zum Teufel, müßt ihr euer vergrabenes Geld etwa bis zu einer gewissen Zeit geholt haben?«

Monahan hackt mit der Spitzhacke auf das Seil, und bei jedem Hieb – er hat die Zielgenauigkeit des Schlages seit der Haftzeit gelernt – zertrennt er das Seil in Stücke.

Nun sieht er hoch, geht dann hastig und mit klirrender Kette zu Kermak, und Cotter hilft ihm. Sie binden Kermak die Beine zusammen und die Hände auf den Rücken. Dazu drehen sie das Seil hastig auf und teilen es in einige Fasern.

»Erstmal, daß er sich nicht frei bewegen kann«, sagt Monahan. »Da im alten Schuppen sind noch Stricke und sogar ein paar Drillichsachen der Wächter, die zwar zerrissen sind, aber wenigstens sind es keine Sträflingsklamotten. Wir schaffen ihn nachher da rein. Heh, Hawkins, wach auf.«

Hawkins bewegt sich am Boden, brummelt und faßt sich an den Schädel. Er begreift augenscheinlich nicht, was mit ihm passiert ist, aber nachdem er eine halbe Minute gestöhnt hat, zuckt er jäh zusammen und starrt auf den schrecklichen Kermak.

»Der Hund lebt ja noch«, sagt er gurgelnd vor Wut. »Wo ist dieser Schuft Robbins?«

»Hier, mein Freund«, antwortet Robbins. »Und ich sage dir, versuche es, dann bleibst du hier und das Jail hat dich wieder. Ich schlage dich zusammen, wenn du ihn anrührst.«

»Dieser Teufel, dieser Oberteufel, er wird uns folgen. Ich lasse mich nicht von dir schlagen, du Halunke. Du bist derselbe Dreck, der ich auch bin. Ich habe hier genausoviel zu sagen. Wir werden ihn umbringen.«

Und erst da sagt Monahan:

»Er ist die ganze Zeit schon wach, du Narr.«

Der schreckliche Kermak hat seine gelben Augen offen und sieht sie alle langsam nacheinander an. Er sieht Robbins’ rotes Haar leuchten und den Revolver in Robbins Hand, der auf Hawkins deutet.

»Mein Freund«, sagt Robbins schneidend scharf. »Die Grenze ist zwei Stunden weg. Und ich weiß einen Weg, auf dem uns kein Mexikaner sieht und auf dem auch ein Kermak nicht nachkommen kann. Wir werden ihm nichts tun, oder du bekommst es mit mir und dem Revolver zu tun, du Schuft. Monahan, bring diesen Narren zur Ruhe, oder ich muß mich mit ihm beschäftigen.«

»Schon gut«, sagt Kermak da am Boden, und bei seinem gelbflammenden Blick, der Hawkins trifft und ihn zu verbrennen scheint, wird der wilde Mann still und wendet nervös den Kopf weg.

»Er wollte mich also erschlagen, und Robbins, du hast das verhindert, wie? Nun, warum hast du Narr ihn nicht schlagen lassen? Ich bin jetzt gebunden, aber ich werde frei sein. Und wenn ich euch bis zum Südpol folgen müßte, ich werde euch bekommen. Nicht meinetwegen, aber da ist Ponoma. Er war kein guter Mann, aber diese Art mit dem Pfahl, das war ein höllischer Trick.«

Er sieht Monahan an, und der sagt bitter und grimmig:

»Kermak, ich warne dich. Wir sind in zwei Stunden über die Grenze verschwunden. Ich sage dir, kommst du uns nach, dann wirst du tot sein. Dies ist eine Warnung, mein Freund.«

Kermak, der schreckliche Kermak, dessen Augen allein einen Mann bannen können mit ihrer suggestiven Kraft, schüttelt langsam den Kopf.

Er sieht Robbins an, und das leichte Funkeln ist in seinen Augen, von dem niemand weiß, was es zu bedeuten hat.

»Bindet mich nur gut fest, denn ich werde versuchen loszukommen«, sagt er gallig. »Und dann werde ich euch erwischen.«

Und der wilde Kermak wirft einen langen und seltsamen Blick auf Robbins, der den Colt immer noch in der Hand hat und den Hammer erst jetzt langsam zurückgleiten läßt.

Robbins sieht Kermak an und sagt langsam und ruhig:

»Kermak, was du auch tun wirst, aber komme mir nicht nach. Du schaffst es nicht wieder. Und du wirst dabei sterben, versuchst du es. Ich habe keine Angst vor dir. Und ich weiß, du bist mir in einigen Dingen unterlegen. Ich töte niemals einen Mann, wenn ich es nicht muß. Zwinge mich nicht, dich eines Tages zu töten, denn irgendwie gefällst du mir, und ich würde es bedauern müssen. Zwinge mich nur nicht.«

Er sieht, wie Cotter seinen Fuß auf einen Steinbrocken stellt und Monahan die Hacke nimmt.

»Schlag vorsichtig«, sagt Cotter heiser und starrt auf die Schelle,

die genau auf der Kante des Steines liegt. »Triff bloß nicht meinen Fuß. Ich sage dir, Jack, sei vorsichtig.«

»Immer ruhig«, erwidert Monahan keuchend. »Ich treffe schon richtig. Ich treffe eine Fliege mit der Schneide, wenn es sein muß.«

Er holt aus, und die Schneide funkelt in der seltsam beklemmenden Luft auf. Dann saust sie herunter, und Cotter schließt die Augen, als er sie herabzischen hört. Einen Augenblick fühlt Cotter nichts als die fürchterliche Angst, daß ihm die furchtbare Schneide der Hacke den Fuß zertrümmern könnte. Er stößt einen fauchenden und schrecklichen Laut aus, als die Schneide herunterkracht und er den Ruck am Fuß spürt.

Es klirrt und scheppert, und Monahan sagt heiser:

»Verdammt, der Bolzen ist zu dick. Noch einmal, Jerry. Vielleicht dann.«

»Was?« fragt Cotter bleich und macht die Augen hastig auf. »Noch mal? Das ist ein Gefühl wie Ostern und Pfingsten auf einen Tag.«

»Er hat Angst«, erklärt Robbins. »Los, schlag schon zu, mach es kurz.«

Monahan starrt ihn an und hebt die Hacke wieder hoch. Und dann schlägt er zu, und Robbins sieht, wie sich Cotters Lippen bewegen, als wenn Cotter betet.

Mit dem krachenden Aufprall der Schneide zugleich kommt das Klirren, und die Schelle fällt von Cotters Fuß auf den Boden.

Cotter taumelt mit einem heiseren Seufzer zur Seite und sagt stöhnend:

»Das möchte ich nicht noch einmal mitmachen, verdammt. Moment, da liegt ja Ponomas Colt.«

Er sieht den Colt und will ihn aufheben, als Robbins kalt und schneidend sagt:

»Zurück, Cotter. Noch nicht, noch brauchst du keinen Colt. Erst schlägt Monahan mir die Schelle ab. Und dann reden wir weiter. Geh zurück, Mann, ich gehe kein Risiko mit euch ein.«

Cotter sieht ihn schräg von unten her an, und sein Gesicht wird jäh blaß, denn der Colt in Robbins’ Hand deutet auf seinen Kopf.

Aber dann richtet er sich auf und geht zurück.

Und Robbins tritt an den Stein und sieht Monahan eiskalt und durchbohrend an.

»Fertig!« sagt er scharf. »Du schlägst zu, Monahan. Und schlage nicht daneben, wenn dir dein Leben lieb ist. Bis jetzt habe ich nur eine Waffe. Du hast zwar deine Hacke, aber versuchst du etwas, drücke ich ab. Du hast eine Kugel im Schädel, wenn du mich so aus Versehen triffst.

Kein Zufall, der Absicht ist, Monahan. Ich weiß, du triffst wirklich eine Fliege.Also los, zeig, was du kannst.«

Monahan starrt ihn an.

»Robbins«, sagt er heiser. »Ich dachte es nicht, aber ich sehe jetzt, daß du ein Einzelgänger gewesen sein mußt. Du bist vorsichtig wie ein Wolf, der auf sich allein gestellt worden ist. Nun gut, ich werde es gleich hier klären: du hast nichts von uns zu befürchten. Das ist ein Versprechen, und ich kann es schwören.Wahrscheinlich würdest du uns alle drei über den Regenbogen schießen, ehe wir einen Schuß auf dich abgeben könnten, hätten wir alle Revolver. Mann, ich will nichts von dir. Und ich schlage dich los. Du kannst nicht Hawkins’ Sache auf uns alle übertragen.«

»Ihr hättet alle drei keine Chance, das ist völlig richtig gedacht«, sagt der schreckliche Kermak am Boden und lacht leise und melodisch über Monahans verblüfftes Gesicht. »Robbins ist tatsächlich ein Einzelgänger, ein schweigsamer Loofer. Er war vier Jahre Revolvermann und niemand weiß, woher er kommt und wohin er geht. Sieh dich vor, Monahan, er schießt wirklich, wenn ihr etwas versucht.«

Bill Robbins dreht sich langsam um und hält den Bullcolt locker in der Faust. Er sieht den schrecklichen Kermak sekundenlang an und lächelt dann sanft und trügerisch.

»Du hast recht, Kermak«, sagt er. »Du hast sicher recht. Und nun fang an, Monahan.«

Er sieht Monahan durchbohrend an, und der starrt auf das Hemd von Robbins, unter dem sich die Muskeln des rothaarigen Mannes abzeichnen.

Auf einmal weiß Monahan, daß sie alle am Rand einer Grube stehen, denn dieser ruhig scheinende Robbins ist einVulkan, der im Augenblick zu schlafen scheint.

Monahan nimmt die Hacke wieder hoch und schlägt zu. Und Hawkins stiert auf die gehärtete Schneide, die Robbins’ Fußschelle fast zerschlägt.

»Noch einen Hieb«, sagt Robbins kühl. »Schlag noch mal zu, Monahan. Ich werde frei sein wie ein Vogel. Wir haben nichts als Pech, daß weder Ponoma noch Kermak die Schlüssel zu den Schellen in der Tasche haben. Sonst wäre alles einfach.«

Der Schlag kommt und sitzt genau in der Kerbe der Schelle. Die Schelle zerspringt, und Robbins zieht den Fuß zurück.

»Vielen Dank, mein Freund«, sagt der rothaarige Mann sanft. »Und nun, Freund Kermak, werde ich dir deine Revolver nehmen müssen. Ich weiß, du hast nur einen Halfter, aber den anderen trägst du unter deiner Achsel. Es tut mir leid, Kermak, ich bin kein Dieb. Bei meinen Sachen im Jail ist eine goldene Uhr…«

Seine Stimme stockt einen Augenblick, und seine Augen nehmen einen düsteren und bitteren Ausdruck an.

»Nimm die Uhr, ich schenke sie dir, Kermak«, sagt er dann rauhhalsig. »Sie ist ein Stück meiner Vergangenheit, und du kannst sie behalten. Sie ist mehr wert als zehn Revolver. Aber ich will kein Dieb sein. Bist du einverstanden?«

»Nein«, erwidert der schreckliche Kermak, und sein Lächeln verzieht das vierkantige Gesicht zu einer Grimasse. »Robbins, ich bin dir viel schuldig, nicht nur zwei Revolver. Nimm meine Eisen und sieh zu, ob du mit ihnen fertig wirst. Und denke nicht, daß ich nicht versuchen werde, sie wiederzusehen!«

»Versuch’s nie«, sagt Robbins heiser. »Kermak, es würde dich das Leben kosten.Von nun an wirst du mich suchen müssen, aber nicht mehr finden. Auch deine Bluthunde werden dir nichts nützen. Danke für die Revolver!«

Er beugt sich vor und nimmt den Gurt Kermaks hoch, den Monahan ihm abnahm, als sie ihn banden. Und dann legt er sich den Gurt locker um und sagt kalt:

»Monahan, wo sind diese Drillichsachen der Wachmänner?«

»Drüben«, erwidert Jack Monahan und deutet auf den schon halb eingestürzten Schuppen. »Such dir was aus, es ist nicht viel heiles da.«

Robbins verschwindet im Anbau. Und während Hawkins die Schelle verliert, kommt er wieder heraus und hat eine Drillichjacke, ein dreckiges blaues Hemd und eine zerfranste Hose an den Beinen. Und unter der Jacke, die er offen trägt, sieht das Halfter des Revolvers heraus.

Sein Blick gleitet kühl über die Männer hinweg, er sieht Cotter die dünnen Stricke aus dem Schuppen holen, und sie binden Kermak fest an die Fackelringe in dem alten Gemäuer des Wachhauses.

Kermak hängt halb an der Wand, und es ist ausgeschlossen, daß er selber jemals loskommen wird. Er weiß das auch und sieht Monahan ruhig an, der sich in der Ecke umzieht.

»Ihr kommt vielleicht bis zur Grenze«, sagt er heiser. »Aber sie werden euch von den Aussichtspunkten sehen. Und dann geht die Jagd los. Ihr kommt nicht weg, Freunde.«

»Warte ab, die Postenstellen kennen wir«, erwidert Monahan kühl. »Du siehst uns nie mehr, Mister.«

Er geht hinaus, und nur Robbins bleibt im Raum zusammen mit Cotter. Cotter räumt Kermak die Taschen aus, nimmt die Zigarren hoch, und Robbins lächelt seltsam, als er ruhig die Hand ausstreckt und Cotter zwei Zigarren wegnimmt.

»Sie werden geteilt, Jerry«, sagt er. »Die eine ist für mich und die andere für Kermak. Ich bleibe nie jemandem etwas schuldig.«

Er steckt die beiden Zigarren an und eine Kermak in den Mund.

»Danke, Robbins«, sagt Kermak. »Trenn dich von ihnen, Junge, solange du noch Zeit hast. Dies ist der Rat eines erfahrenen Mannes. Sie waren keine Mörder, aber der Bann ist nun gebrochen, nachdem sie Ponoma erledigten.

Junge, sie sind nur Mörder, ich werde die Burschen finden. Vielen Dank, daß du mich vor dem wütenden Hawkins bewahrt hast. Aber trenne dich von ihnen, Robbins.«

Robbins zuckt die Achseln und geht hinaus. Er bewundert den eiskalten und trotz der gefährlichen Situation so ruhigen Kermak aufrichtig. Und er sagt sich, daß Kermak alles darangeben wird, sie wieder einzufangen.

Ruhig geht er hinaus, sieht Hawkins und Monahan ein paar Steine an der Seite aufschichten, und nur Ponoma liegt so, wie ihn der Pfahl getroffen hat.

»Verschwinden wir«, sagt Robbins heiser. »Jack, hier sind nur zwei Pferde. Ich könnte mit Gewalt eins für mich nehmen, aber ich sehe ein, wir sind nun mal zusammen und müssen uns die Pferde teilen. Also los, ich nehme Kermaks Pferd. Und wer kommt zu mir?«

»Cotter«, erwidert Monahan düster. »Da liegt der Doc, verdammt. Er war ein guter Mann und ein schlauer noch dazu. Nun gut. Du weißt nicht, was wir vorhaben, mein Freund?«

»Denkst du«, murmelt Robbins leise, denn er fürchtet die scharfen Ohren des schrecklichen Kermaks selbst auf diese Entfernung. »Jeder Narr wird denken, ihr seid auf dem schnellsten Weg über die Grenze verschwunden, aber so ist es nicht. Ihr wollt euer Geld holen, was?«

Hawkins starrt ihn an und macht den Mund vor Schreck auf. Und Cotter bleibt ruckhaft stehen, als er Robbins’ Worte hört.

Selbst Monahan zuckt zusammen und sagt heiser: »Verdammt, ich habe das nicht gesagt. Wir brauchen Decken, und darum haben wir schon das Drillichzeug zerrissen, da hier keine Decken sind.«

Er blickt dabei zum Himmel, und Robbins lächelt leicht und gefährlich.

»Ich weiß«, sagt er sanft. »Ihr wollt mitten durch die Gilawüste. Ich weiß das alles, mein Freund. Und ihr rechnet damit, daß es ein Unwetter gibt, einen Sandsturm vielleicht. Darum ist der Doc auch zu euch gekommen, obwohl er kaum gehen konnte. Ich weiß das alles.«

»Verdammt, woher?« fragt Monahan keuchend und starrt ihn entsetzt an. »Wir haben nur geredet, wenn du geschlafen hast. Und dann ganz leise.«

»Es war nicht leise genug für meine Ohren«, erwidert Robbins kühl. »Zufällig deckt sich das mit meiner Reiserichtung, Freunde. Ich habe da oben noch eine kleine Sache zu erledigen. Und es ist gar nicht so weit von eurem Ziel entfernt. Bis dahin haben wir hoffentlich alle Pferde, was? Und hoffentlich schlägt euch euer Freund Buck kein Schnippchen.«

Sie starren ihn an, und sie denken in diesem Augenblick an ihre leisen Gespräche, die sie nachts führten, wenn er schlief. Er hat also doch nicht geschlafen, und er hat alles gehört.

»Verdammt!« sagt Hawkins heiser. »Du weißt es also. Und du hast mitgemacht, ohne uns zu verraten. Mann, willst du etwa an das Geld?«

»Dann würden hier wohl nur noch drei Leichen sein, wie?« fragt Robbins kalt und scharf. »Ich war nie ein Dieb, auch kein Bandit. Ich werde euer dreckiges Geld nicht einmal anfassen. Ich will nur zufällig in dieselbe Richtung wie ihr. Und ich rechne mir dieselbe Chance aus, die ihr euch ausrechnet. Kein Gedanke an euer schmutziges Geld, ich bin vielleicht reicher als ihr.«

Er sieht Kermaks Feldflasche nach, geht dann zum alten Brunnen und füllt sie aus dem Eimer, den er hochgezogen hat. Er bringt auch die beiden Pferde und läßt sie saufen, bis sie nicht mehr mögen.

Hawkins hinter ihm sagt heiser:

»Verdammt, Jack, das gefällt mir nicht. Er weiß alles, und das Geld kann ihn reizen, wenn er es auch nicht zugibt. Er weiß ja nicht, wo es liegt, also wird er abwarten, bis wir es haben und uns dann auf die Nase legen.«

»Nein«, erwidert Jack Monahan genauso leise. »Du bist durch den Aufenthalt unter Lumpen fast selber einer geworden, Freund Ronald. Er will das Geld nicht. Mit diesem Burschen ist irgend etwas nicht richtig. Und soweit ich ihn kenne, hat er nur den Richter und den Sheriff im Sinn und die Burschen, die ihn ins Jail brachten. Er ist ein Mann, der nie etwas vergißt. Er hätte Kermak nicht zu retten brauchen, er ist anders, als wir glauben. Der Bursche ist tatsächlich anständig, bis er stirbt.«

Robbins kommt zurück und wirft ihnen einen kurzen Blick zu. Er sieht die Unruhe auf ihren Gesichtern und sagt brummend:

»Wir haben denselben Weg und nur zwei Pferde. Ich will nichts, außer einen Platz auf einem dieser Gäule. In der Höhe des East Verde Rivers werden wir uns trennen. Das ist ein Versprechen, Leute. Und jetzt macht voran. Die Sonne ist fast verschwunden, und der Sturm wird in weniger als zwei Stunden losbrechen. Wir müssen in der Wüste sein, ehe er kommt.«

»Kennst du dieses Gebiet denn?« fragt Monahan heiser. »Ich war

hier nur einmal, aber es war die Hölle.«

»Dreißig Meilen nördlich von hier kenne ich jeden Sandhügel und jede Wasserstelle«, erwidert Robbins langsam. »Wir haben eine gute Chance. Und nun kommt. Der Flugsand verwischt jede Spur. Ich weiß genau, daß das Unwetter bald losbrechen wird.«

Es dauert nicht lange, dann sitzen sie zu zweit auf einem Pferd. Und Robbins, dem Monahan die Führung überläßt, reitet aus dem schon zerstörten Mauerwerk in das Tal hinein.

Keiner der Männer wirft einen Blick zurück. Keiner der Männer aber vergißt den Mann, der im Hof liegt und nichts mehr sagt.

Und jeder fürchtet sich mehr oder weniger vor dem wilden Kermak, der angebunden wie ein Paket an der Wand des Schuppens hängt.

*

Sie reiten eine halbe Stunde, und Monahan nimmt dann die Spitze.

»Es ist dein Weg und der deiner Partner«, sagt Robbins heiser. »Ich bin hier nur ein Mitläufer. Du kennst den Weg, also reite vor. Verdammte Hitze!«

Er blickt zum Himmel hoch, und die Sonne verschwindet hinter Schleiern, die aussehen wie der Rauch eines nassen Holzfeuers. Weiter im Norden ballt sich eine scheinbar leichte Luftmasse zusammen, die nicht weiter gefährlich aussieht.

Und doch verändert sich dieses Bild innerhalb weniger Minuten schon.

Am Himmel schiebt sich eine dunkle und bleiern aussehende Wand hoch, die schnell näherkommt.

Monahan starrt auf die Wand und reißt sich das alte Hemd auf, das er angezogen hat.

»Ist das drückend«, sagt er heiser. »Das ist ja eine Hitze wie im Backofen. Und kein Lufthauch.«

Sie starren zu der nun fast schwarz schimmernden Wand am Horizont und knoten sich den Drillichfetzen um den Hals wie ein Tuch.

Die Luft gerät nun in Bewegung, ein feines Singen zuerst, ein kühler Luftzug, der die Männer trifft. Und nach kaum zwei Minuten, sie sind in einem Tal, dessen Boden kaum noch Büsche zeigt, sondern schon die typische Wüstenart besitzt, ist auch der kühle Luftzug weg. Dann kommt es heran, ein gewaltiges Brausen, ein Heulen wie von hundert Stimmen zugleich.

Und noch immer kein Sand. Es scheint, als wenn die Luft durch Röhren pfeift oder um Hausecken.

»Bindet den Pferden die Lappen vor!« brüllt Robbins heiser. »Macht schnell, seht nach vorn.«

Und als er das sagt, blicken Monahan und Hawkins nach vorn. Dort ist der Himmel pechschwarz, der Donner grollt, und einzelne Blitze kreuzen zuckend die schwarze Wand. Jedoch vor der schwarzen Wand schiebt sich eine riesenhafte graugelbe Wand her, die von den Wolken bis zur Erde reicht. In dieser Wand erkennt man herumsegelnde Büsche, Fetzen von Gras und Zweige. Und die Wand ist keine 200 Yards mehr entfernt.

»Schnell!« brüllt Robbins so laut er kann, denn seine Stimme reicht in dem Geheul des Windes und dem dumpfen und orgelnden Brausen der Luft nicht weiter als drei jämmerliche Schritte.

»Schnell, da kommt der Sand. Und kein Regen, so weit ich sehen kann. Das wird fürchterlich hart. Haltet euch fest, oder ihr fliegt davon.«

Die Pferde haben ihre Tücher vor den Köpfen, und die Männer binden sich mit raschen Griffen die Drillichfetzen, abgeschnittene Ärmel der alten Jacken, vor die Augen.

Und dann riskiert Robbins noch einen Blick auf die riesenhafte Wand und sieht sie heranrasen wie eine

gigantische Walze aus Staub und Er­de.

Das Gebrüll des Sturmes schluckt jedes andere Geräusch. Er hört nicht einmal mehr das Knarren des Riemens, an den er sich klammert. Und dann packt ihn der erste, fürchterliche Anprall des Sandes mit einer Gewalt, die ihn zurückstößt. Das Heulen in der Luft steigert sich zu einem grellen und brausenden Ton der Vernichtung. Er spürt, wie Cotter gegen ihn prallt und stößt ihn wieder nach vorn. Cotter krümmt sich zusammen, duckt sich hinter dem Hals des Pferdes, und das Pferd bleibt stehen, will sich drehen.

Unter den Drillichlappen ist kein Atmen mehr. Fast meint Robbins, daß er erstickt, so hart preßt der Sand den Lappen an seinen Mund. Er atmet durch die Nase, aber innerhalb von drei Minuten ist die Nase voller Sand, und der Atem geht so schwer, als wenn ihm jemand den Hals zudrückt.

Bill Robbins krümmt sich zusammen und schlägt dem Grauschimmel Kermaks seine Schuhe in die Weichen. Das Tier muß gehen, wenn sie weiterkommen wollen. Der Sand wird die Spuren verwehen und der Wind sie tilgen.

Es ist, als wenn die Hölle ihre Pforten öffnet und tausend Teufel zu brüllen beginnen. Fast schleudert die nächste Druckwelle des Windes Robbins vom Pferd. Er kann sich halten, duckt sich noch weiter hinunter, und der Gaul geht weiter, angetrieben von Robbins’ Füßen und manchmal im Wind wankend.

Bill Robbins weiß bald nicht mehr, wie lange er so reitet, ob die Männer hinter ihm und Cotter vor ihm noch leben, oder ob sie erstickt sind. Er hört nach einer Ewigkeit, wie das hohle Brausen und Tosen nachläßt.

Und dann schreit auch schon Hawkins wieder heulend los und hängt brüllend und angebunden schief auf dem Braunen.

Der Wind pfeift noch immer, aber Robbins, der aus blinzelnden Augen zum Himmel blickt, sieht, daß es heller geworden ist.

Noch immer faucht der Wind und trägt den Sand mit. Und wenn es auch nicht mehr ganze Mauern von Sand sind, die sich auf die Männer und Pferde stürzen, so ist es noch immer noch ein Strom Sand, der ihnen entgegenfliegt.

Nach einigen Minuten ist Robbins soweit, daß er mit Hilfe des Wassers aus seiner Feldflasche die Augen frei hat. Es brennt immer noch etwas, aber er kann wenigstens sehen.

Und sein erster Blick geht nach hinten. Er starrt auf die Trittsiegel der Pferde und sieht, wie der Flugsand sie füllt und einebnet.

»Well!« sagt er heiser und spuckt eine Ladung Sand aus. »Well, dieser Wind hält noch vierundzwanzig Stunden mindestens an. Das ist hier immer so. Jetzt sucht uns, wenn ihr wollt. Aber ihr werdet annehmen, daß wir in diesem Sturm nach Süden geritten sind und längst über die Grenze kamen. Nehmt es nur immer an.«

Sie quälen sich weiter, und langsam kommt die Nacht.

Die Pferde beginnen zu stolpern und zu röcheln, je länger es dauert. Schließlich knickt der Braune mit Monahan und Hawkins ein, und

Hawkins flucht greulich.

»Runter«, sagt Monahan bitter. »Es hat keinen Sinn, wir müssen gehen. Das Pferd bricht zusammen. Zwei Reiter sind zuviel für ein Pferd. Los, absitzen, Ronald.«

»Einen Reiter trägt es noch«, mault Hawkins giftig. »Geh du doch zu Fuß, wenn du gehen willst. Ich bleibe oben.«

Robbins sieht sich um und zieht die Augenbrauen finster zusammen. Und Hawkins steigt fluchend ab.

Sie trotten nun durch den Sand einer Schlucht in die Unwegsamkeit der Berge hinein. Die Pferde gehen langsam, und Robbins führt noch immer. Er steigt bald darauf ab, denn der Graue holpert nur noch. Nun gehen sie alle, und Monahan fragt ängstlich:

»Bill, wo ist Wasser? Mann, wenn wir kein Wasser finden, kommen wir nicht durch.«

»Nicht mehr weit«, erwidert Robbins heiser. »Hinter dieser Schlucht sind rechts Felsen. Zwischen ihnen ist ein Engpaß, durch den ein Pferd gerade gehen kann. Dahinter ist das Wasserloch. Die Indianer haben es mal angelegt, und es ist mit einem Steindeckel verschlossen. Wir werden sehen…«

Er hört sein Pferd schnauben, und der Gaul trottet auf einmal schneller. Robbins starrt auf den Grauen, und nun schnaubt auch der Graue und beginnt zu trotten.

»Was ist?« fragt Monahan heiser. »Heh, wittern die Pferde das Wasser? Ich denke, es ist eine Art Brunnen?«

»Sicher«, sagt Robbins düster, und seine Hand gleitet zum Colt. »Es ist ein abgedeckter Brunnen, mein Freund. Und wenn die Tiere etwas wittern, denn der Wind steht gegen uns, dann muß das Loch offen sein. Weißt du, was das heißt?«

»Was?« fragt Cotter ächzend und bleibt stehen, obwohl das Pferd am Zügel zerrt. »Mann, heißt das, daß gerade jemand dabei ist, das Wasser herauszuholen? Soll es das heißen?«

»Ich glaube, es gibt keine andere Möglichkeit«, erwidert Robbins mißtrauisch. »Da ist irgend jemand. Und ich hoffe, es ist nicht etwa eine Armeestreife oder ein Sheriff. Vorsichtig, die Gäule.«

Er bewegt sich hastig, aber er ist nicht mehr schnell genug. Der Graue wiehert los und rennt dann, Cotter mit sich ziehend, einfach an.

Mit einem Ruck reißt Robbins seinen Colt heraus, wirbelt mit dem Zeigefinger die Trommel herum und schüttelt das Eisen einmal durch. Er spannt im Laufen den Hammer drei-, viermal, sieht, daß der Revolver funktioniert und rennt keuchend dem Gaul nach.

Der Graue rennt um die Schluchtkante zwischen die Felsen, und Robbins sieht ihn verschwinden. Am Boden liegt Cotter und flucht grimmig. Der Gaul hat ihn glatt umgerissen, als er die Witterung von Wasser in die Nüstern bekam.

Knurrend und fluchend rennt Robbins dem Pferd nach, und das Heulen des Windes, der sich an den Felsen fängt, grellt ihm in den Ohren. Er kommt durch den Einschnitt, sieht den Grauen rennen und hört einen erschrockenen Ausruf. Etwas poltert, dann wiehern zwei, drei Pferde, und Robbins hat die Felsecke erreicht.

In einem kleinen Talkessel, den selbst der Sandsturm kaum mit Sand bedecken konnte, weil er zu tief liegt, stehen vier Pferde und haben Sielen um. Es sind Gespanngäule, und ein junger Bursche mit einem breitrandigen Sombrero auf dem Kopf, hat eine langläufige und silberbeschlagene Pistole in der Hand, die sich auf die Felsen richtet.

Niemand sonst ist im Talkessel zu sehen. Nur die Pferde, der junge Bursche und der Graue.

Langsam nimmt Robbins den Colt hoch und sagt grollend:

»Laß deine Vogelflinte fallen, Mex. Was suchst du hier, und warum legst du auf mich an? Los, die Pistole weg!«

Er sieht den Ledereimer am Boden, den Steindeckel des Brunnens aufgeklappt und auf der Kante stehen. Der Junge senkt langsam den Lauf der Pistole.

»Wer sind Sie?« fragt der Junge und durchforscht mißtrauisch die Felsen, in deren Schatten Robbins für ihn unsichtbar steht. »Ich habe hier Wasser geholt. Was wollen Sie?«

»Wasser, Junge«, erwidert Robbins heiser. »Bist du allein oder gehörst du zu einem Wagen? Seid ihr mehrere?«

»Der Wagen – es ist…«

Der Junge schluchzt plötzlich, und Robbins sieht, wie er die Hände vor die Augen preßt. Und dann sagt Robbins auch schon überrascht:

»Alle Teufel, ein Girl. Und sie weint.«

Er rennt los, und als er nahe genug ist, erkennt er, daß die Sielen gerissen sind und es sicher ein Unglück gegeben hat.

Der Graue hat sich schon zwischen die vier Pferde gedrängt und säuft den Eimer glatt leer.

Und während Robbins noch immer die Mexikanerin anstarrt, die leise schluchzt, kommen auch die anderen heran.

»Was ist denn hier los?« fragt Monahan krächzend. »Zum Teufel, vier Pferde. Und ein Girl. Wahrhaftig, ein Girl.«

Die Männer bleiben erstaunt stehen. Nur Hawkins stürzt sich auf den Eimer und reißt ihn den Pferden weg. Er nimmt die geflochtene Lederschnur, an der der Eimer hängt, sieht das offene Brunnenloch und wirft den Eimer hinein. Er hört es klatschen und starrt auf die Felsquadern, die vor vielen Jahren oder auch Jahrzehnten Indianer ineinanderfügten, um eine Quelle zu sichern. Er sieht weniger die Arbeit, die dieser Brunnen gekostet haben muß, er sieht nur das Blinken des Wassers.

Und dann zieht er den schwer gewordenen Eimer hoch und beginnt zu trinken.

»Wasser«, sagt er heiser und schmatzend. »Alles voll Wasser. Genug für zwanzig Pferde und fünfzig Verdurstete. Mann, lauter Wasser.«

Er trinkt nicht, er säuft. Und er schöpft mit den hohlen Händen Wasser und läßt es über seinen Kopf rinnen.

»Aaaah«, sagt auch Cotter und trinkt. »Wasser, ich wußte nie, wie gut Wasser schmecken kann. Jack, hier.«

»Zum Teufel, gebt den Pferden erst etwas«, sagt Monahan grimmig. »Denkt doch an die Pferde.«

Er schiebt Hawkins beiseite, und der Braune trinkt blitzschnell den Eimer leer. Dann fliegt der Eimer wieder hinunter, und Robbins nimmt die beiden Feldflaschen und gibt sie Monahan.

»Mach sie voll«, sagt er heiser. »Laßt die Pferde nicht soviel auf einmal saufen, das Wasser ist kalt.«

Und während Monahan das besorgt, wendet sich Robbins dem Mädchen zu. Er sieht ihr schwarzes Haar unter dem Sombrero, den sanften Schwung ihrer Augenbrauen und die Schramme auf ihrer rechten Wange. Sie hat eine zierliche und schlanke Figur, trägt eine Bluse und den weiten mexikanischen Rock, der bestickt mit Perlen ist. Und ihr Gürtel, der typisch breite Gürtel der Mexikanerinnen, ist mit Silbernageln verziert. Die Stiefel stammen sicher aus einem der teuersten Handwerkergeschäfte Mexikos. In ihren Ohren sind zwei blitzende und längliche Ohrgehänge. An ihrer Hand steckt ein breiter Opalring von seltener Größe und Klarheit.

Robbins, der sie genau beobachtet und jede Einzelheit in sich aufnimmt, ist sicher, daß sie entweder einen reichen Mann, oder einen reichen Vater haben muß.

»Señora«, fragt er, »was ist passiert? Das sind Wagenpferde, und die Sielen sind gerissen. Was ist geschehen, und woher kommen Sie?«

Sie hebt den Kopf und trocknet ihre Tränen mit dem Ärmel der Bluse. Er sieht ihre mandelförmigen und tiefschwarzen Augen und erkennt die Not, die in den Augen liegt.

»Ich bin Elena Perez«, sagt sie leise. Ihre Augen mustern ihn und die Männer, und dann sieht sie ihn wieder an. »Unsere Vaqueros sind unterwegs nach Flagstaff. Wir sollten dort eine Herde Rinder holen. Mein Vater und einer unserer Reiter folgten mit dem Wagen den Vaqueros einen Tag später. Unser Segundo, der Vormann, kauft die Rinder sonst ein, aber mein Vater wollte das Geschäft diesmal selber abschließen. Er fuhr mit dem Wagen die Abkürzung durch die Wüste, und da kam das Unwetter.«

Als sie bis zu diesem Punkt gekommen ist, schluchzt sie wieder trocken auf und braucht einige Minuten, um sich wieder zu sammeln.

Die Männer sind nun mit dem Tränken der Pferde fertig, kommen heran, und Robbins fragt vorsichtig:

»Und wo ist der Wagen jetzt?«

»Der Sandsturm«, sagt sie heiser. »Das Donnern und Blitzen machte die Pferde scheu. Mein Vater wollte in eine Schlucht hier rechts einbiegen, und dabei rammte ein Rad die Felsen. DerWagen stürzte um und fiel, als die Pferde weitergelaufen waren. Ich sah später nach dem Wagen, aber…«

Ihre Stimme bricht mit einem trockenen und heiseren Laut, und Robbins fängt die taumelnde Frau auf.

»Schon gut«, sagt er da mit belegter Stimme und hält sie sacht fest. »Sind Sie sicher, daß Ihr Vater tot ist?«

»Ja, Señor«, sagt sie schluchzend. »Er warf mich herunter, aber an sich dachte er nicht. Die Pferde gingen ja durch, und als die Deichsel brach, konnte niemand mehr den Wagen halten. Unser ganzer Proviant, alles, was wir zur Versorgung der Vaqueros hatten, alles liegt dort unten in der Schlucht. Die Gewehre, die Sättel und die Munition, alles.«

»Was?« fragt Monahan heiser. »Gewehre, Sättel? Hören Sie, Señorita, wie tief ist der Wagen etwa gefallen? Kann man hinunter?«

»Ich weiß nicht«, sagt sie gepreßt. »Ich weiß wirklich nicht, Señor. Ich habe mich im Sturm hinter einen Felsen gekauert und bin nachher an die Kante der Schlucht gegangen. Ich weiß nicht, wie lange ich dort saß, aber es ist unmöglich, in die Schlucht zu gelangen. Versucht habe ich es.«

Robbins sieht das jähe Zucken in Monahans Gesicht und die Fratze, die Hawkins schneidet. Selbst Cotter ist nicht ruhig und starrt das Mädchen an, das höchstens achtzehn Jahre alt sein mag.

»Gewehre?« fragt Hawkins heiser. »Sättel? Und hier sind vier Pferde. Was wollten Sie mit den Pferden machen? Wohin wollen Sie jetzt? Und warum kannten Sie diesen Platz?«

»Ich kenne jede Wasserstelle, wir fahren öfter nach Prescott oder Phoenix«, antwortet das Mädchen ahnungslos, was die Frage bezwecken soll. »Ich wollte hier warten, bis meine Vaqueros suchen kommen. Sie werden uns vermissen und sicher morgen oder übermorgen nachsehen kommen. Und sie suchen zuerst an den Wasserstellen. Sie müssen ja suchen, denn im Wagen ist ja noch das Geld.«

Robbins starrt sie an und merkt, wie sein Herz unruhig zu schlagen beginnt.

Um Gottes willen, sagt er sich. Dieses Mädchen ist so unerfahren, daß es sogar von dem Geld redet. Welch argloses Kind. Das hätte sie nicht sagen dürfen.Was werden diese Burschen nun machen?

Er sieht Monahan verstohlen an und sieht sein bärtiges und unrasiertes Gesicht scharfkantig werden.

Hawkins stößt einen flachen Laut aus, und Cotters Augen blinken plötzlich scharf und stechend.

Das Mädchen hat keine Ahnung, was es mit seinen Worten angerichtet hat. Robbins, der langsam wieder Kräfte gesammelt hat, wartet auf die Reaktion der drei Männer.

»Soso«, sagt Monahan heiser. »Ihre Vaqueros werden also suchen? Wann können sie hier sein, Señorita?«

»Vielleicht morgen früh«, sagt sie unbefangen. »Wenn sie nicht warten, ob wir doch noch kommen.«

»Nun«, sagt Hawkins mit jenem Augenzwinkern, das seine Absicht den Partner verrät. »Nun, wir werden Ihnen helfen, Señorita. Wir werden in die Schlucht steigen und sehen, was wir alles retten können. Sie sind doch sicher einverstanden, daß wir es versuchen?«

»Oh, natürlich, wenn Sie mir helfen wollen«, sagt sie leise. »Es ist nicht weit von hier. Nur etwa achthundert Yards, Señores.«

»Ganz gewiß, wir helfen Ihnen«, sagt Monahan grinsend und sieht Robbins an.

Und dann weiten sich seine Augen entsetzt, denn Robbins hat, unbemerkt von den anderen, nun den Revolver in der Hand und sieht ihn kalt und durchbohrend an.

Bill Robbins macht zwei Schritte zurück, und das Mädchen wird jäh blaß, als es den Revolver sieht.

»Monahan, keiner bewegt sich!« sagt Robbins fauchend. »Señorita, bleiben auch Sie stehen. Freunde, das habt ihr euch so gedacht. Nur immer mit der Ruhe, so leicht geht das nicht. Ich bin auch noch da.«

Hawkins erstarrt und schielt ihn tückisch an. Er sieht in Robbins’ Revolver und sagt keuchend:

»Heh, was soll das? Wir wollen ihr doch nur helfen. Spielst du jetzt zur Abwechslung mal verrückt, Bill? Da sind Sättel, sie hat es selber gesagt. Und hier sind vier Pferde. Wir brauchen noch Pferde, und außerdem ist da Proviant. Hör mal, mein Freund, mach keinen Unsinn.«

»Verdammt, wozu den Revolver?« fragt Monahan fauchend. »Bill, bist du verrückt geworden?«

»Vielleicht«, erwidert Robbins völlig ruhig. »Ich weiß nur schon etwas zuviel von euch. Einmal seid ihr ehrliche Leute gewesen, aber was ihr jetzt seid, das will ich euch lieber nicht sagen. Ihr habt genug gehört und denkt, ihr könnt den Wagen solange umdrehen, bis ihr das Geld gefunden habt, was? Nun, so leicht nicht. Ihr werdet runterklettern und sicher gibt euch dieses Mädchen auch ein Pferd, aber ihr werdet das Geld da unten lassen, oder es heraufbringen und nicht anrühren. Haben wir uns verstanden?«

Sie starren ihn alle drei feindselig an, und Hawkins zittert vor Wut. Er bewegt sich, und Robbins spannt knackend den Revolverhammer.

»Stopp«, sagt Robbins schneidend. »Cotter, du hast einen Colt, zieh ihn aus dem Hosenbund und wirf ihn zu Boden. Los, Mann, schnell. Und ihr anderen bewegt euch nicht, ich drücke sonst wahrhaftig ab. Und das würdet ihr nicht verdauen. Los, Cotter.«

Cotter zittert vor Wut, und Monahans Gesicht ist verzerrt. Hawkins ballt die Hände, und es sieht aus, als wenn er sich auf Robbins stürzen will.

Hawkins spuckt aus und sagt schrill:

»Du verfluchter Hund, ich könnte dich umbringen! Was mischst du dich hier ein, Mann? Das geht dich nichts an. Was hinderst du uns? Ich werde dich…«

»Noch eine Bewegung und du hast ein Loch im Kopf«, sagt Robbins scharf. »Cotter, eins…«

Cotter packt mit spitzen Fingern zu, und der Colt fällt zu Boden. Robbins sagt:

»Señorita, heben Sie den Revolver auf, aber halten Sie sich an der Seite. Diese Burschen sind wild genug, jede Chance auszunutzen.«

»Aber…, sie haben mir doch nichts getan«, sagt das Mädchen verstört. »Warum wollen Sie sie erschießen, sie haben doch nichts davon gesagt, daß sie mich brauchen wollen?«

»Sie sind Sträflinge und aus Yuma ausgebrochen«, murmelt Robbins heiser. »Tun Sie jetzt, was ich Ihnen sage. Sie werden Ihnen das Geld nehmen und auch die Pferde. Und vielleicht Sie selber noch mit dazu. Los, gehen Sie.«

»Er ist selber ein Sträfling«, sagt Hawkins gehässig. »Er ist genauso ein Dreck wie wir! Heh, tun Sie nicht, was der Kerl sagt.«

Das Mädchen wird noch blasser und starrt die Männer entsetzt an.

»Sträflinge?« fragt sie entsetzt.

»Gehen Sie jetzt!« faucht Robbins heiser. »Los, gehen Sie schon, wir haben keine Zeit zu verlieren.«

Sie sieht ihn an, und dann geht sie wirklich los. Sie nähert sich langsam dem Revolver, und Robbins starrt auf Monahan, der nach seinem Colt tastet.

»Laß das sein, Jack«, sagt Bill Robbins scharf und peitschend.

Cotter sieht die Lady kommen. Er blickt auf den Revolver am Boden und auf ihre silberbeschlagene Pistole, die in einem Halfter an ihrem Gürtel baumelt.

Das Mädchen nähert sich dem Revolver von der Seite, bückt sich und will den Revolver ergreifen.

Und im gleichen Augenblick richtet sich ihre Pistole im Halfter durch ihre Abwärtsbewegung auf, und Cotter springt.

Mit seiner linken Hand erwischt Cotter das Mädchen und reißt es zu sich heran. Und dann liegt sie an seiner Brust, seine Hand schließt sich um die Pistole, und er zieht sie blitzschnell heraus.

Fluchend wirft sich Monahan zur Seite, schnellt sich ab und landet am Boden fast über dem Deckel des Brunnens.

Und im selben Moment duckt sich Robbins auch schon, sieht die Pistole des Mädchens herumgehen und hört ihren Schrei. Und dann kracht die Pistole einmal hell und blaffend.

Robbins, der Hawkins hinter einen Gaul springen und Monahan hinter den Deckel verschwinden sieht, blickt in die Feuerwolke aus Cotters Pistole, und dann trifft ihn der Schlag mitten in den Magen. Er spürt das glühendheiße Brennen der Kugel, ihm fehlt plötzlich die Luft, und dann prallt er auch schon mit dem Kopf voran gegen einen der Felsen an der Seite des Talkessels und bleibt reglos am Boden liegen.

Hawkins springt vorwärts, hat das Gewehr hochgerissen, und in den entsetzten Schrei des Mädchens hinein schlägt er mit dem Gewehrkolben zu.

»Halte das Girl fest!« sagt er schrill zu Cotter und entreißt Robbins den Revolver. »Halte sie nur fest. Dieser Bursche, warum hast du nicht eher geschossen?«

Er dreht Robbins auf den Rücken, und sie sehen alle, wie sich das Hemd und die Jacke von Robbins über dem Bauch rötet.

Monahan starrt auf Robbins, kommt mit dem Colt heran und sagt heiser: »Nimm ihm den anderen Colt aus dem Gürtel, Ronald. Zum Teufel, der Bursche wollte uns aufhalten. Lebt er noch?«

Er bückt sich und faßt nach Robbins’ Arm. Und dann richtet er sich auf, blickt auf die sich rot färbende Jacke und sagt heiser:

»Er ist fertig. Der steht nicht mehr wieder auf. Er lebt noch, aber nicht mehr lange.«

Die Mexikanerin ist leichenblaß und zerrt verzweifelt in dem rohen Griff Cotters. Ihre Bluse ist an der Schulter eingerissen, und Hawkins’ schiefer Blick richtet sich auf den Riß.

»Lassen Sie mich los. Ihr Banditen habt ihn ermordet«, sagt Elena Perez wild, und Cotter packt noch fester zu. »Ihr habt ihn umgebracht, er log also doch nicht. Oh, ich Närrin, warum ging ich nicht so von der Seite, wie er es gesagt hat.«

»Sei schon still«, brummt Hawkins giftig. »Jetzt machen wir einen Spaziergang mit dir. Du zeigst uns den Wagen, oder dir passiert sonst etwas. Verdammt, ich war lange genug im Jail, und da liefen keine Frauen rum. Heh, sie sieht doch ganz unverdorben aus, was, Jack?«

»Laß den Unsinn!« faucht Monahan scharf. »Rührst du sie an, bekommst du es mit mir zu tun. Sie bringt uns zu der Schlucht, und ich bleibe oben. Wir binden die Sielen zusammen, dann kommen wir mit Leichtigkeit runter. Gehen Sie, Señorita.«

Sie sieht ihn voller Angst an, und auf einmal schluchzt sie wieder trocken auf. Dann geht sie los, und Cotter hält ihren Arm gepackt. In das Heulen des Windes hinein kommt wenige Minuten darauf das Tacken der Pferdehufe und das Schleifen der zerrissenen Sielen.

*

Monahan und Hawkins führen die Pferde hinter der schluchzenden Elena Perez her und sehen bald darauf die Seitenschlucht, ein Ende der abgebrochenen Deichsel aus dem Sand ragen und etwas weiter vorn die Stelle, an der ein Rad zerborsten links an den Felsen liegt.

»Seien Sie vernünftig, dann passiert Ihnen nichts«, sagt Monahan heiser. »War es hier? Es sieht fast so aus, als wenn derWagen hier über die Schluchtkante gefallen ist. Bring sie mal zur Kante, Jerry.«

»Ihr Diebe, ihr Mörder«, sagt sie gepreßt. »Ihr habt den Mann ermordet. Da unten ist der Wagen. Und wenn ihr ihn auch ausraubt, unsere Vaqueros werden ihn finden und nach mir suchen. Ich sage euch, sie schießen euch tot. Ihr Diebe, ihr Räuber.«

»Na gut, dann Räuber«, sagt Hawkins bissig und grinst abscheulich. »Tatsächlich, da liegt ja der Wagen. Ein prächtiger Trümmerhaufen. Alles zerbrochen.«

Er hat sich bis an die Kante geschoben und starrt in den Abgrund hinunter, den man kaum hinter den Felsen vermutet.

Bis zur Sohle des Felsspaltes mögen es etwa 30 Yards sein. Cotter zieht Elena Perez von der Kante zurück.

»Halte sie bloß fest, vielleicht springt sie noch runter«, sagt Hawkins grimmig. »Jack, reichen die Sielen? Es ist verdammt tief, und es gibt keine Möglichkeit, anders hinunterzukommen.«

Monahan liegt auf dem Bauch an den Felsen und blickt in die Tiefe. Es sieht aus, als wenn sich hier die Felsen geteilt haben und ein Spalt aufklafft. Die Wände sind steil und haben kaum einen Vorsprung. Monahan blickt nach links und nach rechts, er sieht den Staub und Sand, der über den Wagen gefallen ist und richtet sich langsam auf.

»Pack an, Ronald«, sagt er heiser. »Wir schirren die Sielen ab, dann können wir es vielleicht schaffen.Wir legen sie hier oben um einen Felsblock. Warte, Jerry, nicht so eilig, die Leine ist auch noch da und einige Enden Lasso haben wir schließlich auch noch. Warte, wir werden dieses Girl erst binden.«

Elena Perez zuckt zurück, als er die Lassoenden aus der Satteltasche nimmt und auf sie zukommt.

»Bandit«, sagt sie und sprudelt eine Reihe mexikanischer Worte heraus, die er nicht versteht. »Valgame Banditos. Das wagt ihr nicht. Ich bin Elena Perez, wißt ihr nicht, was das heißt? Kein Mexikaner würde wagen, mir etwas zu tun. Bindet mich, aber meine Vaqueros werden euch töten.«

Sie schreit auf, als ihr Cotter die Arme nach hinten zieht und sie zu Boden drückt.

Monahan lacht heiser, als er ihr die Arme und die Beine zusammenbindet und sie dann mit einem anderen Stück Riemen an einen Felsen knotet.

»Hör auf zu schreien«, sagt er rauh. »Wir nehmen dich vielleicht doch mit, dann finden deine Vaqueros überhaupt nichts von dir.«

Sie binden die Sielen zusammen oder schnallen die einzelnen Riemen aneinander. Und dann lassen sie das Lederband in die Schlucht hinab. Alle drei liegen auf dem Bauch und starren auf das Ende der Sielen, das sich langsam senkt, und eher als sie gedacht haben den Boden berührt.

»Es reicht!« brüllt Hawkins triumphierend. »Da, das Ende liegt auf. Mann, binde es oben fest. Und dann hinunter!«

Monahan dreht sich um, blickt Elena Perez scharf an, und fragt. »Wieviel Geld liegt dort unten?«

»Dreißigtausend Silberpesos.«

»Du gerechter Manitu«, seufzt

Hawkins. »Das sind ja über dreißigtausend Dollar.«

Und nun beginnen sie wie Irre die Sielen oben festzumachen, und Monahan zaudert einen Augenblick, ob er nicht selber mit hinuntergehen soll.

»Sie sind fest«, sagt er keuchend und zerrt an den Sielen. »Ich bleibe oben. Beeilt euch. Wir müssen hier weg.«

Er hilft Cotter über die Kante in den Spalt hinein, und Cotter klettert wie ein Affe in die Tiefe. Ihm folgt kurz darauf Hawkins. Cotter ist schon zum Wagen gerannt.

Mitten unter dem Sitzbrett desWagens ist undeutlich eine Gestalt zu sehen, die vom schwachen Licht des noch immer bedeckten Mondes kaum beleuchtet wird. Der Mann, den Cotter herauszieht, trägt die reichverzierte Kleidung des mexikanischen Hidalgos, hat einen dunklen Bart und eine klaffende Wunde am Kopf. Er muß wohl versucht haben, sich am Bockbrett festzuklammern, aber der Wagen überschlug sich, und die Eisenkiste, die am Boden des Spaltes liegt, muß ihn getroffen haben.

»Die Kiste«, sagt Cotter heiser und läßt den Mann fallen. »Da ist die Kiste, Ronald. Sieh dir das an. Da ist auch eine Truhe. Mach die Truhe

auf, der Deckel ist ohnehin zersprungen.«

»Erst die Kiste«, sagt Hawkins keuchend.

Sie stürzen beide auf die Kiste zu und heben sie an. Die Eisenkiste hat zwei Schlösser.

»Er muß die Schlüssel haben, sieh nach«, sagt Cotter. »Dann brauchen wir sie nicht aufzubrechen.«

Hawkins verschwindet. Es klappert kurz darauf, und dann ist er mit den Schlüsseln da.

»Heh, was macht ihr?« ruft Monahan nach unten. »Habt ihr die Kiste?«

»Wir haben sie!« brüllt Cotter zurück. »Und die Schlüssel auch. Wir sehen mal nach, was alles drin ist!«

Er steckt die Schlüssel in die beiden Löcher, und die Kiste ist nach wenigen Sekunden offen. Sie starren beide auf die runden und glänzenden Silbermünzen, die aus einem geplatzten Leinwandbeutel in die Kiste gerollt sind. Cotter sieht auf Hawkins’ Hände, die gierig in der Kiste wüh­len.

»Geld«, sagt Hawkins. »Was kann man damit alles anfangen? Hörst du es klappern, hörst du es klingeln? Das ist Silber. Was ich in der Hand halte, das macht das Leben erst lebenswert.«

»Hör auf«, sagt Jerry Cotter keuchend. »Mann, hör auf. Dieses verdammte Dreckzeug. Ich wünschte, ich hätte es nie gesehen.«

Hawkins blickt Cotter erstaunt an. »Bist du toll, Mensch? Was ist denn in dich gefahren? Bist du wahnsinnig, das ist doch kein Dreckzeug. Was kannst du dir alles dafür kaufen?«

»Hör auf«, knurrt Cotter. »Wir haben jemanden umgebracht. Wir sind ja alle verrückt. Eines Tages bekommen sie uns doch. Und was dann? Was hat das alles dann für einen Sinn gehabt? Mann, warst du nicht glücklicher, als du deinen Saloon hattest?«

Hawkins sagt nachdenklich: »Vielleicht, aber Geld hatte ich nie so viel wie jetzt. Geld, Jerry, Geld allein macht glücklich.«

Er knallt den Deckel zu und schließt wieder ab. Und dann brüllt er nach oben:

»Bis zum Rand voll Silberpesos! Mann, Jack, es funkelt und klingelt. Die richtige Musik für meine Ohren.«

»Schafft erst die Sättel hoch«, ruft Monahan von oben. »Seht nach, was sie sonst noch haben!«

Sie gehen zur Truhe und zerschlagen den Deckel. Und dann starren sie beide auf die mexikanischen Anzüge, die in der Truhe liegen. In einem Fach liegt auch Frauenkleidung. Cotter nimmt einen Anzug heraus und sagt:

»Garderobe mitgenommen, als er auf die Fahrt ging. Nun können wir uns einkleiden. Und wenn sich Jack das Gesicht anmalt, hält man ihn für einen waschechten Mexikaner. Junge, es wird leicht sein, das Geld unterzubringen, kinderleicht. Na gut, packen wir alles zusammen. Hier liegt Fleisch und Schinken. Und da Tortillas. Da ist auch Wein, oder was ist sonst in dem Faß?«

Sie packen mit fliegenden Händen alles zusammen, binden einen Sattel an den Packen und schleifen ihn zum Ende des Sieles, das an derWand herabhängt.

»Zieh hoch«, ruft Hawkins heiser. »Los, Jack, zieh das Zeug hoch. Da sind für uns Hemden und Hosen drin. Da sind auch Stiefel und eine Uhr.«

Oben sieht Monahan über die Kante und beginnt zu ziehen. Der Packen ist schwer, und der Sattel macht ihn nicht leichter. Sie schieben von unten ein Stück nach, dann muß er allein ziehen und holt den Packen langsam herauf.

Keuchend läßt Monahan oben den Packen auf den Rand des Spaltes fallen und blickt auf den Sattel und den Vorrat an Essen.

Seine Augen starren einen Augenblick auf die Tiefe unter ihm.

Monahans Gesicht verzieht sich zu einem teuflischen Grinsen, als er die Sielen wieder losmacht. Er starrt auf seine Hände und grinst diabolisch. Unten sieht er Cotter mit einem Bündel Gewehre, einer Kiste Munition und zwei Revolvern ankommen.

Und sein Gesicht, bedeckt von Bartstoppeln, leicht hohlwangig und die Augen seltsam glitzernd, wird wieder glatt.

»Hier, neue Gewehre, zwei Revolver und die passenden Patronen«, sagt Cotter. »Zieh es nach oben, Jack.«

Monahan wirft die Lederriemen wieder nach unten, und Hawkins knotet sie fest. Keuchend strengt sich Monahan an, den Packen nach oben zu ziehen. Und als er ihn oben hat und ihn zu den anderen Sachen legt, grinst er teuflisch vor sich hin.

Er lacht leise und glucksend und zischt etwas zwischen den Zähnen hervor. Und dann wirft er die Riemen wieder nach unten und beugt sich über die Kante.

Keuchend und scharf prustend setzen Hawkins und Cotter unter ihm die Kiste ab. Sie starren nach oben und sehen über sich Monahans Gesicht. Es ist zu dunkel, um es genau zu erkennen, aber Monahans Gesicht ist wieder ruhig und glatt.

»Na los, Jack«, brummt Hawkins heiser. »Zieh den Krempel hoch, wir haben dann alles.«

»Macht noch ein Stück von der Plane ab, wir wollen das andere Zeug darin einwickeln«, sagt Monahan heiser. »Ist die Kiste schwer?«

»Verdammt schwer«, brummt Cotter und bindet die Riemen an beiden Seiten der Traggriffe fest. »Zieh langsam, der Kasten zerreißt sonst den Riemen.«

»Denkst du, ich bin ein Idiot?« fragt Monahan scharf. »Hebt etwas mit, damit ich wenigstens etwas Hilfe habe.«

Er beginnt zu ziehen, und die schwere Kiste schwebt langsam in die Höhe. Unten sehen ihr Hawkins und Cotter nach. Sie hören Monahan keuchen, und die Kiste schwebt immer höher. Sie ist bald am oberen Rand, und Hawkins sagt zu Cotter:

»Holen wir noch ein Stück Plane.«

Sie sind schon fast am Wagen, als Hawkins fragt: »Heh, wie groß soll dieser Fetzen werden?«

»Groß genug, damit ihr euch zudecken könnt«, sagt Monahan oben und lacht kalt und grimmig. »Ihr werdet nämlich da unten bleiben, ihr häßlichen Vögel. Und da ihr nicht fliegen könnt…«

»Was?« fragt Hawkins schrill und kreischend, daß seine Stimme jäh überkippt. »Was sagst du da? Du Hund, du vermaledeiter Halunke. Wirfst du wohl die Sielen herab? Heh, mach doch damit keine Scherze, Jack! Du kannst uns doch nicht hier unten lassen.«

Monahan lacht. Und sein Lachen ist laut, gellend und teuflisch, denn er hat sich den Spalt gut genug angesehen, und er war wieder einmal schlauer als seine Partner.

Er lacht gehässig und höhnisch, und Cotter reißt seinen Colt heraus.

»Hol uns rauf!« heult er voller Furcht und Wut. »Jack, ich sage dir, hol uns rauf. Ich bringe dich um, wenn ich hier jemals rauskomme. Du Hund, du Sohn einer Hündin, wirf die Sielen über die Kante.«

»Ich bin doch nicht wahnsinnig«, sagt Jack Monahan kalt aus der sicheren Deckung der Felsen heraus. »Bin ich denn verrückt? Jetzt habe ich die Kiste und unser vergrabenes Geld allein für mich. Mit Buck werde ich schon fertig. Und euch brauche ich nicht zu fürchten, denn ihr werdet bald Gesellschaft haben. Diese Mexikanerin lasse ich euch gebunden hier. Und wenn ihre Leute kommen, was werden sie wohl mit euch beiden Narren machen?«

»Nein«, sagt Hawkins heulend vor Wut. »Das kannst du nicht machen. Wir haben alle dichtgehalten. Und nun willst du uns betrügen.«

Er stößt eine Reihe so greulicher Flüche aus, daß Cotter zu atmen vergißt. Und dann rennt er heulend vor Wut gegen die glatte Wand an und schreit wie irrsinnig:

»Hol uns raus, du Schuft, du Schurke, die Sielen runter.«

Und oben lacht Monahan leicht und spöttisch und sagt kichernd:

»Du Affe, kletter doch hoch. Versuch es doch, ob du die Wand hochkommst! Na los, versuch es mal, Kleiner. Du Narr, hast du gedacht, ich teile wirklich? Ich hätte euch schon gezeigt, wie ich teile. Ich die Dollar und ihr eine Kugel.«

»Du machst ja nur einen Scherz«, sagt Hawkins greinend und sinkt

keuchend und schrill wimmernd zu Boden. »Jack, du machst doch nur

einen Witz. Waren wir nicht immer Partner? Stelle dir vor, diese Mexikaner kommen her? Sie schießen uns ab wie die Hasen. Sei doch barmherzig, Jack, mach nicht solche Scherze.«

»Hör auf zu heulen«, sagt Cotter zischelnd, und sein Gesicht ist kreidebleich. »Der meint es nicht nur so, der macht es auch. Denkst du, durch dein Geheul stimmst du ihn um? Hör auf, Kerl.«

»Er muß uns hochholen«, schreit Hawkins und trommelt mit den Fäusten gegen die Wand. »Er muß uns hochholen, dieser Schuft. So schmutzig kann er doch nicht handeln. Wir sind doch seine Partner.«

»Laßt euch die Zeit nicht lang werden. Die Stiefel passen mir übrigens. Und vielen Dank für das Hemd. Ich werde immer an euch Narren denken, wenn ich mit diesem Geld einen Whisky kaufe. Wie gefällt dir das, Jerry?«

»Jack, du Wolf«, sagt Cotter knirschend. »Hol mich hoch und laß mich laufen, ich will auch nichts von diesem Geld und dem anderen haben. Das ist ein Versprechen. Nimm es allein, es wird dir kein Glück bringen. Es bringt dir kein Glück.«

»Ich bin doch kein Idiot«, antwortet Monahan und wirft seine Sträflingsschuhe nach unten. »Bleib du nur unten und warte auf die Mexikaner. Sie werden sich deiner liebevoll annehmen. Du kennst diese Burschen doch.«

Er lacht schaurig. Er zieht sich um und schleudert seine alten Sachen nach unten.

Die Lady liegt still und hat die Augen geschlossen. Sie glaubt das nicht, was sie zu hören bekommt. Sie denkt, daß alles nur ein schlimmer Traum ist und sie aufwachen wird, wenn die Sonne scheint und der Himmel blau und weit ist.
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Robbins liegt auf dem Rücken und wacht mit einem flachen und zerrissenen Laut auf. Er bewegt die Hände und starrt auf die Felsen, die hochstehende Brunnenplatte und die Spuren im kargen Sand.

Ein Brennen ist in seiner Brust, und das Bauchfell scheint vom Feuer verbrannt zu werden.

Robbins versucht, ob er sich aufrichten kann und tastet auf seinen Bauch. Er fühlt Blut und denkt, daß er sterben wird. Und dann kniet er auf einmal, und als er sich aufrichtet und an den Brunnenrand taumelt, an dem der noch halb gefüllte Eimer steht, begreift er, daß es irgendein Wunder gegeben haben muß.

Als er getrunken hat und seine Jacke aufmacht und das Hemd vorsichtig aus der Hose zieht, sieht er es.

Die Kugel hat den Revolver in seinem Hosenbund getroffen, der Schlag ihm die Luft abgeschnürt. Er starrt auf das zerfetzte Hemd und weiß auf einmal, daß die Kugel irgendwo an dem Revolver abgeprallt sein muß und seine Bauchdecke nur gestreift hat.

Er streift keuchend die Jacke ab, nimmt das Hemd und reißt es entzwei. Und er denkt dabei, daß das Hemd dreckig ist und die Wunde noch nicht verkrustet. Vielleicht wird er eine Blutvergiftung bekommen, und vielleicht stirbt er erst daran. Sein Kopf dröhnt, und er fühlt die Beule, nachdem er sich einige Hemdstreifen um den Bauch gewickelt hat.

Er trinkt noch einmal und denkt an das Mädchen und die 800 Yards, von denen sie gesprochen hat.

Er geht los, hört das Heulen des Windes, sieht nach den schon fast verwehten Spuren in der Schlucht und hält sich immer an der linken Schluchtwand. Schließlich biegen die Spuren nach rechts ab, und er bleibt stehen, als er in eine andere Schlucht blicken kann.

Er lehnt sich keuchend an einen Felsen und holt tief Luft. Langsam wird ihm besser.

Da vorn muß es sein, denkt er. Da liegt doch eine Wagendeichsel. Also hat sie hier die Pferde gefunden. Dann kann es nicht mehr weit sein, denn sie hat die Pferde von der Deichsel losgemacht. Ja, es ist dicht an der Wand, dort haben die Pferde Schutz gesucht.

Er keucht scharf und geht langsam an der Wand entlang. Und dann macht die Wand einen Knick, zieht sich nach links, und er sieht die Pferde stehen. Seine Augen schließen sich zu einem kleinen Spalt, und seine Hand tastet nach einem Stein am Boden.

Die Pferde sind etwa 100 Yards entfernt. Links sind Felsen, und zwischen den Felsen bewegt sich etwas. Er hört jemanden brüllen und erkennt die Stimme von Hawkins. Die Worte jedoch gehen im Heulen des Windes unter.

Da sind sie, denkt er. Da ist aber nur einer oben. Wer ist das? Ich muß näher heran.

Den Stein legt er fort und kriecht nun an den Felsen entlang, bis er ganz aus dem Schutz der Wand weg ist und hinter den Felsblöcken liegt.

In seinem Kopf hämmert und sticht es. Die Wunde an seinem Leib brennt, und er kriecht mühsam von einem Felsblock zum anderen. Überall liegen kleinere Steine herum, bedecken den Boden. Und dann ist er etwa 20 Yards von den Pferden entfernt und hört Monahan oben lachen.

»Klettert doch hoch, wenn ihr könnt«, ruft Monahan nach unten. »Heh, Hawkins, versuch es mal. Ich möchte sehen, wie hoch du kommst, ehe du abstürzt. Keine Sorge, ich werde euren Anteil gut verwenden. Freut dich das gar nicht, Hawkins?«

Was ist das, was hat er angestellt? denkt Robbins verstört. Warum redet er von seinem und ihren Anteilen?

»Hol uns hoch, die Sielen runter!« kreischt Hawkins von unten. »Du Schuft, du schmutziger Betrüger. Sie werden uns umbringen, wenn sie uns haben. Ich sage dir, wenn ich hier herauskomme, werde ich dich töten.«

»Sie haben die Sielen zusammengeknotet und Monahan holt sie und sieht hoch, verdammt«, sagt Robbins entsetzt. »Dieser Halunke, na warte, ich komme.«

Er kriecht um den nächsten Block und sieht etwas fliegen. Er erkennt Monahans schmutziges Hemd und sieht auf den Stein, der vor ihm liegt. Der Stein ist über faustgroß. Robbins’ Hand schließt sich um den Stein, und dann richtet er sich hinter dem nächsten Block langsam auf.

Genau vor ihm, mit dem Rücken zu ihm, steht Jack Monahan und lacht schallend.

»Ihr Narren, wie schön ihr hinuntergestiegen seid«, sagt Monahan, keine sechs Schritte vor ihm. »Willst du Stiefel haben, Jerry? Ich habe ein Paar übrig. Zieh sie an, vielleicht stirbst du in prächtigen Stiefeln leichter? Paß auf, ich werfe sie runter.«

Er bückt sich und zerrt an einem Packen. Und dann hat er die Stiefel herausgerissen, der eine entgleitet ihm und fliegt ein Stück auf die Kante zu.

Er bückt sich, macht einen Schritt und will ihn aufheben.

Und in diesem Augenblick sieht er hinter sich die schwache Bewegung und wendet sich jäh um.

Er hat noch keinen Revolvergurt um, aber einen Colt in den Hosenbund geschoben. Und aus seiner Hand fällt der eine Stiefel auf den Boden. Er sieht entsetzt auf Robbins, sein Mund öffnet sich, und dann schnellt seine Hand zum Griff des Revolvers in seinem Gurt. Er zerrt und sagt schrill und keuchend:

»Lebst du verdammter Halunke doch noch? Du sollst…«

Er zerrt am Colt, aber die Mündung kommt nicht heraus. Der Hammer hat sich in dem weißen Hemd verhakt, das er angezogen hat. Er zerrt wie ein Irrer, der Stoff reißt knirschend ein, und als der Colt aus dem Hosenbund rutscht, schleudert Bill Robbins den Stein.

»Du Narr«, sagt Robbins keuchend. »Du verdammter Narr!«

Als Monahan den Stein sieht, macht er einen Satz zur Seite. Und in diesem Augenblick tritt Monahan auf den Absatz des am Boden liegenden Stiefels.

Robbins sieht, wie Monahans Bein umknickt. Monahan strauchelt, dreht sich und steht einen Augenblick schwankend an der Kante des Abgrundes. Der Stein fliegt an ihm vorbei in die Tiefe, und dann fuchteln Monahans Hände in der Luft herum.

Robbins sieht, wie Monahan den Halt verliert und mit einem schrillen Schrei abstürzt. Unten brüllt jemand entsetzt auf, dann kracht es dumpf, und der Schrei verstummt mit einem plötzlichen Schlag.

»Großer Gott«, sagt Robbins entsetzt. »Wie ist denn das möglich?«

Er hört Hawkins brüllen:

»Da bist du ja? Du Schuft, bist du hier, bist du jetzt selber unten?«

Robbins schiebt sich bis zur Kan­te, sieht nach unten und zuckt zurück. Unten steht Cotter und feuert aus seinem Colt, und die Kugel jault haarscharf an seinem Kopf vorbei.

»Es ist Robbins!« schreit Cotter. »Robbins, wirf die Sielen herunter.«

»Nie!« sagt Bill Robbins finster. »Seht zu, daß ihr euch mit den Brettern des Wagens eine Stiege baut, ich helfe euch nicht mehr.  Verdammt, ihr seid ja zu reinen Wölfen geworden. Seht zu, wie ihr herauskommt.«

Er schiebt sich von der Kante weg, sieht den Packen Hemden am Boden und das Faß. Und dann blickt er sich nach Elena Perez um und sieht ihre entsetzten Augen auf ihm liegen. Sie starrt ihn voller Todesangst an, und er hebt Monahans Messer, das eigentlich Ponoma gehört, vom Boden auf. Mit dem Messer in der Hand, das Geheul von Hawkins in den Ohren, geht er auf sie zu und sagt heiser:

»Sie haben ja Angst vor mir, Señorita! Sie brauchen keine Furcht zu haben. Ich schneide Sie los, und wir werden die Pferde nehmen und zu Ihren Leuten reiten! Ich muß auch nach Flagstaff. Haben Sie keine Angst, ich tue Ihnen nichts.«

Er schneidet sie los, und als er sie hochziehen will, rutscht sie in seinen Armen zusammen.

Er trägt sie ein Stück weiter bis zu den Pferden, legt sie vorsichtig hin, sieht den einzelnen Silberpeso auf dem Boden und starrt die Satteltaschen an. Er hebt sie auf, und da weiß er alles. Ruhig sattelt er, ohne sich um das Gebrüll unter ihm zu kümmern, ein Pferd, nimmt von Ponomas Gaul den Sattel ab und legt ihn einem der prächtigen Gespannpferde auf.

»So schnell wirst du nicht sein, Schecke«, sagt er heiser. »Aber sicher ausdauernd. Und ich möchte Kermak nichts schuldig bleiben. Vielleicht laufen ihm diese Narren doch noch in die Hände. Und Elena kann den Sattel haben, in dessen Satteltaschen die Silberpesos sind. Vielleicht glaubt sie mir dann endlich.«

Er sieht auf die Hosen am Boden. Und dann zerreißt er ein sauberes Hemd, stößt mit dem Lauf eines der Revolver den Spund aus dem Fäßchen und riecht Tequila.

»Teufel«, sagt er überrascht. »Es ist ein Zufall, aber was für einer.«

Er wäscht sich die Wunde mit Tequila aus und verbindet sie ordentlich. Als er gerade fertig ist, wacht Elena Perez auf und starrt ihn an, ohne sich zu bewegen. In ihren Augen ist nichts als nackte Angst, als sie ihn auf sich zukommen sieht.

»Sie sollen keine Angst haben«, sagt er schnell und hastig auf Spanisch. »Diese Männer werden Ihnen nichts mehr tun. Das Geld ist da in den Satteltaschen. Setzen Sie sich auf das Pferd, und dann wollen wir reiten. Sie sollen keine Angst haben, Elena. Sie kennen Rodriguez Cobota sicherlich. Er ist mein Onkel und der Bruder meiner Mutter. Haben Sie doch nicht solche Angst.«

»Rodriguez Cobota?« fragt sie. »Er ist ein mächtiger Mann an der Bahia de Adair. Er ist Ihr Onkel? Er sagte Robbins, der Mann da unten. Sie sind doch nicht El Ferro?«

Sie starrt ihn verstört an, und auf einmal nimmt er den schäbigen Hut ab, und sie sieht nun sein rotes Haar deutlich.

»Ja«, sagt er bitter. »Ich war El Ferro, der Eisenmann. Ich war es vor vielen Jahren. Haben Sie noch immer Angst, Elena? Nun, kommen Sie, wir müssen hier fort, Ihre Leute werden Sie suchen. Was hier zu tun ist…«

Er macht eine knappe und bittere Handbewegung, und sie versteht. Kein Grab für den Mann, der ihr Vater ist, wenigstens nicht gleich. Das sollen die Vaqueros tun.

»El Ferro«, sagt sie verstört. »Sie sind der Sohn von Jaime Robbins. Sie besitzen ein Ranchero am Santa Cruz River.«

»Ich war sein Sohn!« sagt der finstere und große Mann vor ihr heiser. »Ich liebte meine Mutter, und ich ehrte meinen Onkel Don Rodriguez. Und mein Vater hat ihn seinerzeit um die Kom Vo Silberminen betrogen. Es war Betrug, Sie werden das vielleicht nicht wissen. Es war etwas, was man sonst ein hartes Geschäft nennt. Da habe ich mich mit meinem Vater entzweit und seitdem – niemand weiß etwas von mir. Ich habe nie gesagt, daß ich mit Robbins verwandt bin, dem ein Königreich gehört. Und ich hätte es auch nicht gesagt, wenn Sie nicht derartige Angst vor mir gehabt hätten, Elena. Kommen Sie, ich hebe Sie hoch. Ich habe…«

Er sieht verlegen an sich hinunter und deutet auf die Hose, die Weste und das Hemd.

»Ich habe mir da etwas angeeignet, was mir nicht gehört.«

»Sie können es behalten, Sie können alles behalten«, sagt sie leise. »Es sind – es waren die Sachen meines Vaters. Es macht nichts, ich weiß, Sie haben nichts anderes als diese Lumpen gehabt. Sie sind wirklich ein Mörder?«

Sie sieht ihn an, und er blickt ruhig in ihre dunklen Augen.

»Nein«, sagt er langsam. »Es war Notwehr. Und ich will nach Flagstaff, um es zu beweisen. Ich werde den Richter zwingen, die Wahrheit zu sagen und mit mir zu kommen nach Yuma. Ich will meine Unschuld beweisen. Meine Mutter weiß seit drei Jahren nichts mehr von mir. Haben Sie eine Mutter?«

»Ja, Señor Robbins«, sagt sie gepreßt. »Und sie wird sehr – sehr…«

Sie schluchzt und lehnt sich an ihn. Und er streichelt ihr sanft über das Haar und hebt sie dann auf das Pferd. Dann nimmt er ein Gewehr, schlingt sich den Gurt Ponomas um und sieht den Revolver nach.

Eine Anzahl Patronen steckt im Gurt, also braucht er weiter nichts. Und dann ruft er:

»Ich hoffe, die Mexikaner finden euch nicht hier, wenn sie kommen. Ich hoffe das wirklich für euch.«

Und dann nimmt er ihr Pferd am Zügel und reitet an.

Es dauert nicht lange, dann sind sie aus der Schlucht und kommen bald darauf aus den Bergen. Er reitet schweigend neben ihr, und sie sieht ihn manchmal an.

»Señor Robbins«, sagt sie schließlich gepreßt. »Sie haben vor fünf Jahren die Bravistas-Bande mit Señor Cobotas Vaqueros zerschlagen. Wer gab Ihnen den Namen El Ferro?«

»Irgendwer, ich weiß nicht, wer es war«, sagt er leise. »Ich mußte mit meinen Reitern, den Leuten meines Onkels, durch die Gran Desierto. Und die Leute konnten nicht mehr. Es war ein Sandsturm wie heute, aber ich wußte, die Bande, die die Rancheros in diesem Gebiet überfiel, würde bei dem Sturm keine Wachen ausstellen. Ich trieb meine Männer an, und ich trieb sie grausam hart an. Aber dadurch konnten wir sie in ihrem Bretterbuden-Versteck stellen und vernichten. Wir hatten kaum Verluste, Elena. Nachher sagte man zu mir, ich wäre der Eisenmann. Nun, ich werde nach Yuma zurückgehen, mit diesem schurkischen Richter. Und ich werde den schrecklichen Kermak sehen.«

»Man wird Sie wieder einsperren!« antwortet sie düster. »Señor Robbins…«

»Ich heiße William oder Bill«, unterbricht er sie.

»William, es klingt schöner als Bill. William, Sie sind sehr tapfer, und es tut mir leid, daß ich Ihnen nicht gleich glaubte. Werden Sie dort nicht wieder eingesperrt? Und wer ist Kermak?«

»Der schreckliche Kermak ist ein Mensch, der sechs Sinne und nicht nur fünf hat«, antwortet er bitter. »Ich glaube, ich habe einen halben Freund an ihm, aber ganz sicher bin ich nicht. Er ist Oberaufseher im Jail von Yuma. Ein gefährlicher Mann, dem noch nie ein Sträfling entlaufen ist. Ich fürchte, er sitzt schon auf der Fährte der drei Burschen und natürlich auch auf meiner Spur. Well, Elena, ich habe ihm, seiner Ansicht nach, das Leben gerettet. Und vielleicht kennt auch ein Kermak etwas wie Dankbarkeit. Man weiß bei ihm nie, was er denkt. Wir wollen etwas schneller reiten, der Wind läßt langsam nach, und Sie sitzen sehr gut im Sattel.«

»Ja, wirklich?« fragt sie und sieht ihn verlegen an. »Es war schrecklich bei diesen Männern. Und dieser Monahan, so heißt er doch wohl, wollte allein mit dem Geld verschwinden. Ist er abgestürzt?«

»Er trat auf einen Stiefel und glitt aus«, antwortet Robbins heiser. »Nun gut, wir brauchen daran nicht mehr zu denken. Die Burschen in der Schlucht werden schon dieWagenteile zusammenstellen und rausklettern, aber einige Zeit wird es dauern, ehe sie oben sind.«

Sie reiten weiter und sprechen ab und zu miteinander. Und sie machen nach etwa drei Stunden eine Rast, ehe sie auf der Höhe von Morristown anhalten und Robbins Elena sich hinlegen läßt, denn ihr fallen fast die Augen zu.

Er sitzt reglos neben ihr am Boden, und sie blinzelt zweimal, ehe sie einschläft. Sie sieht ihn neben sich sitzen und aufpassen, das Gewehr über den Knien.

»Nicht weggehen, William«, sagt sie leise. »Nicht weggehen.«

»Nein, Elena, ich gehe nicht weg«, antwortet er leise und sanft. »Schlafen Sie ein wenig, wir reiten auf dem kürzesten Weg. Kommen Ihre Leute, treffen wir sie sicher. Schlafen Sie nur, ich passe schon auf.«

Und dann schläft sie ein, und im Schlaf weint sie ein wenig. Er trocknet ihr vorsichtig mit dem Hemdärmel die Tränen ab und sieht den Morgen kommen. Und er sitzt immer noch neben ihr, Schatten unter den Augen und auch müde, aber er läßt sie schlafen.

Und der Morgen steigt rot mit einer leuchtenden Sonne über den klaren Horizont, der Wind hat die letzten Wolken weggefegt und der Himmel ist strahlend blau, wenn auch der Wind scharf weht. Aber der Wind ist kühler und sanfter, als der an den vorangegangenen Tagen.

*

Irgendwo in den Bergen schuften zwei Männer und haben den halben Wagen zerfetzt und zerbrochen. Sie haben den Werkzeugkasten, den jeder Wagen mit sich führt, gefunden und sich aus den Kastenbrettern Leitern gebaut. Sie haben auch ein Ende Strick von etwa acht Metern gefunden, und die Leitern lehnen an der Wand und sind vernagelt und abgestützt.

Die Sonne kriecht über die Berge, und es wird langsam hell, als Hawkins Cotter ansieht und heiser und schwitzend sagt:

»Du bist leichter. Sieh zu, daß du nach oben kommst und nimm das Seil mit. Ist der Holzknüppel auch fest, Jerry?«

»Ja, er ist fest«, erwidert Cotter und deutet auf den Holzknüppel von vielleicht einem Meter Länge, den er an das Seil gebunden hat. »Halt die Leitern gut fest. Ganz traue ich dem Zeug doch nicht. Aber wenn ich hoch genug bin und das Seil werfe, wird sich der Knüppel vielleicht zwischen zwei Felsen verhaken. Dann ziehe ich mich hoch und binde den Strick an die Leiter. Für dich ist es dann leicht.«

Er beginnt, die primitive Leiter hochzuklimmen. Er kommt an das Ende der Leiter, die ein Stück von der alten Stelle der Sielen entfernt an der Wand lehnt, wo die Wand nicht so hoch ist. Und hier bleibt er stehen und schwingt das Seil aus, daß der Holzknüppel zu kreisen beginnt. Er wirft und zieht das Seil langsam an. Aber er muß dreimal werfen, ehe der Holzknüppel sich irgendwo verhakt und er Widerstand spürt. Er zieht, belastet das Seil, aber es gibt nicht mehr nach. Und da erst wagt er es und klettert vorsichtig und Rucke vermeidend hoch.

Als er über die Kante kommt, fällt die Sonne schon als ein blutroter Ball in die Schlucht, und der Boden glänzt wie Blut.

»Geschafft«, sagt er keuchend und liegt eine halbe Minute still. »Ronald, komm hoch, ich halte dich.«

Es dauert nicht lange und Hawkins ist auch oben bei den Pferden, finden einige Sachen und ziehen sie an. Und dann setzen sie sich auf Ponomas und Kermaks Pferd und reiten an.

»Wir holen uns das Geld«, sagt

Hawkins heiser. »Dieser Narr Robbins, er läßt uns die Pferde stehen. Sehen wir mal die Gewehre nach, sie sind noch voll Sand. In vierundzwanzig Stunden sind wir reich, Jerry.«

Sie jagen auf die beiden engen Wände des Schluchtausganges zu, und die Schlucht macht hier in den Hauptcanyon eine Schwenkung. Sie reiten gegen die Sonne und haben die Gewehre gerade nachgesehen, als Kermaks Pferd plötzlich bockt.

»Was hat der Gaul denn?« fragt Hawkins heiser und schlägt die Hacken kräftig an. »Zum Teufel, warum wiehert der?«

Er blickt gegen die Sonne und sieht die flachbuckligen Felsen in der Hauptschlucht, an denen vorbei der Weg zur Wasserstelle führt. Und dann hält er jäh an, und sein Mund bleibt vor Schreck offen.

Nur ein unartikuliertes Stammeln steigt aus seinem Mund. Der krächzende Ton läßt auch Cotter hochblicken.

Genau gegen den Ball der Sonne, blendend klar umrissen, hebt sich vor ihnen die Gestalt eines Reiters ab, der auf einem Pferd sitzt und ein anderes an der Longe hat.

Der Reiter hält, starrt auf den Felsen, und seine breite und kräftig untersetzte Gestalt ist so klar umrissen, daß jede Kontur zu erkennen ist.

»Kermak«, sagt Cotter schrill und reißt den Karabiner aus dem Scabbard. »Der schreckliche Kermak. Und er ist allein.«

Und der schreckliche Kermak lacht grollend und fauchend. Das Lachen ist laut, und die Blendung durch die Sonne läßt die Entfernung zu weit erscheinen.

Dort ist der schreckliche Kermak, und in seiner Hand liegt das Gewehr von Wilkins. Er sieht, wie Cotter und Hawkins die Pferde herumreißen und ruft grollend, daß es von den Wänden widerhallt:

»Bis hierher und nicht weiter. Ich habe euch. Werft die Waffen weg!«

Cotter rast auf die Felsen an der linken Schluchtseite zu, und Hawkins rast zur rechten Seite.

Und die nackte Furcht vor dem schrecklichen Kermak, der wie ein Mensch mit übersinnlichen Kräften, ihre Fährte gesehen haben muß, die doch tot und begraben unter dem Sand war, sitzt ihnen im Nacken.

Hawkins reißt das Gewehr hoch und feuert, aber die Kugel streicht an dem schrecklichen Halbblut vorbei und zerteilt die Luft nur fauchend.

Und da schießt Kermak aus seinem Gewehr, und Hawkins sieht die Sonne untergehen, sieht sie langsam purpurn und dann violett werden. Die Sonne wird blaurot und immer dunkler. Und dann fliegt er auf einmal und merkt nicht mehr, daß er auf den Boden fällt und sich zweimal überschlägt.

Der schreckliche Kermak hat geschossen und auch getroffen, wie es bei ihm nicht anders sein kann.

Cotter hört den Knall durch die Schlucht dröhnen, blickt sich um, sieht Hawkins fliegen und aufprallen und weiß, daß Hawkins tot ist. Da packt ihn der Mut der Verzweiflung, und seine linke Hand reißt das Pferd herum.

»Kermak!« schreit er brüllend und nimmt sein Gewehr. »Kermak, ich komme! Ich komme, du Teufel aller Teufel! Ich werde dich erwischen.«

Er treibt das Pferd mit den Hacken an und rast auf Kermak zu. Und der schreckliche Kermak blickt aus seinen Schlitzaugen über den Lauf des Gewehres und visiert ganz ruhig.

Und dann macht er den Finger krumm, und der Knall ist wie der Donner eines Blitzes.

Cotter sieht den Blitz, und die Kugel schleudert ihn nach links aus dem Sattel. Er fällt mitten auf eine Sandwehe, und sein Sturz wird durch den Sand gebremst. Irgendwo liegt das Gewehr, irgendwo läuft das Pferd und wiehert schrill. Und der schreckliche Kermak läßt seine beiden Pferde antraben und steigt vor Cotter ab. Er geht zu ihm und bleibt neben ihm breitbeinig stehen.

Cotters Augen sind offen und sehen das vierkantige Gesicht über sich auftauchen.

»Da bist du«, sagt Kermak kalt. »Wo habt ihr das Geld vergraben? Ihr wolltet es holen, ich ahnte es. Und ihr konntet nur diese Richtung nehmen, keine andere. Sie suchen euch an der Grenze, aber ich suchte euch hier. Kermak weiß alles und erfährt alles, wußtest du das nicht, Mörder? Wo ist Robbins? Wo ist Monahan, Cotter?«

»Monahan?« fragt Cotter und sieht das Gesicht wie durch eine Regenscheibe. »Monahan – Betrüger – tot, Schlucht gefallen. Robbins hat – hat ihn erwischt, als wir das Mädchen… Das Mädchen – Silberpesos.«

Er schweigt, und Kermak zieht finster die Augenbrauen zusammen.

»Wo ist Robbins?« wiederholt er zischend.

»Robbins«, sagt Cotter leise. »Robbins – Flagstaff. Will – will etwas erledigen. Das Geld – das Geld!«

»Wo?« faucht der schreckliche Kermak neben ihm und kniet nun. »Wo ist das Geld?«

»Painted – Painted Wüste«, sagt Cotter kraftlos. »Drei – drei Nadelfelsen bei…«

Er schweigt, und Kermak zieht ihn hoch.

»Wo, bei welchen Nadelfelsen? Welche Entfernung?«

»Vier Meilen – südlich. Indianerhöhle. Vier Meilen – südlich der Felsen – die Höhle. Gratweg. Alles – alles vorbei Gratweg zur – Hölle – Schlucht links – bei Pueblo.«

»Weiter«, sagt der schreckliche Kermak. »Weiter, du hast keine Chance mehr. Sag jetzt wenigstens die Wahrheit, Mann. Sage die Wahrheit.«

»Ver… verfluchtes Geld«, sagt Cotter keuchend, und seine Augen zucken einmal. »Verfluchtes – ver – damm – tes – Geld.«

Und dann sagt er nie mehr etwas.

»Verdammt, verdammt!« sagt der schreckliche Kermak heiser. »Ich wollte ihn lebend, aber was raste er wie ein Narr auf mich zu? Nun gut, niemand läuft Kermak weg. Auch du nicht, Robbins.«

Und er stößt einen grollenden und fauchenden Laut aus, als er auf sein Pferd steigt und anreitet.

Er hat gewußt, wohin sie reiten würden. Und er hat sich gesagt, daß sie einen Grund haben mußten, ein halbes Jahr vor ihrer Entlassung auszubrechen. Der Weg war für ihn mit zwei Pferden einfach, und Wasser hatte er genug mit.

Er fühlt keine Befriedigung, als er an der Schlucht ist und das Drama ahnt, das sich hier abgespielt haben muß.

Er wendet seine Pferde und reitet an. Und die Hufe trommeln.

Und die Sonne steigt höher, und der schreckliche Kermak reitet. Er hat die Spuren gesehen und weiß, wieviel Vorsprung er aufholen muß. Er reitet wie der Teufel aller Teufel, wie sie ihn nennen, und die Pferde dampfen.

Da kommt der schreckliche Kermak und reitet den ganzen Tag über. Er macht keine Rast, reitet bis zur Dämmerung und er die Lichter der Stadt vor sich sieht. Und der schreckliche Kermak kommt auf Flagstaff in Arizona zugefegt.

Ein vierschrötiger und keineswegs schöner Mann, dessen gelbe Augen lodern und dessen Mund sich aufstülpt, als wenn er Trompete blasen will.

Er jagt die Straße entlang und springt vor dem ersten Mietstall ab.

»Wo wohnt der Richter, und wo ist das Office des Sheriffs, Mann?« faucht er den Stallhelp an, der in die gelben Augen starrt und das wilde Gesicht sieht. »Pronto, wo ist es? Mach den Mund auf, du Narr!«

»Der Richter wohnt in dem Haus neben dem Saloon«, sagt der Stallhelp keuchend. Und er weicht dem fürchterlichen Blick der gelben Augen, den er nicht ertragen kann, aus. »Und das Office des Sheriffs ist ein Haus weiter. Dem Richter gehört der Saloon.«

Kermak erklärt: »Behalte die Pferde. Und der Teufel soll dich holen, wenn du sie nicht fütterst und abreibst.«

Und ehe der Mann etwas erwidern kann, hat er die Zügel in der Hand, und der schreckliche Mann mit den gelben Feueraugen ist verschwunden wie ein Gespenst.

Und dann geht er mit einem tierhaften und schleichenden Gang los. Die gelben Augen funkeln, und die Nasenflügel des schrecklichen Kermak vibrieren, als er immer näher an das Haus kommt und die schmale Einfahrt zwischen Haus und Saloon sieht.

Der schreckliche Mann geht lautlos auf den mexikanischen Ein-Stück-Lederstiefeln durch die Öffnung und verschwindet in der Dunkelheit. Und die Hand des schrecklichen Kermak zieht langsam einen Revolver aus dem Halfter und spannt den Hahn. Er sieht die Tür und das Fenster. Und das Fenster ist nur angelehnt, und die Stimmen sind deutlich zu hören, wenn sie auch nicht zu verstehen sind. Man hört nur, daß irgendwo irgendwer spricht.

Kermak schiebt sich wie ein Geist durch das Fenster, und eine Diele knarrt leise.

Und die gelben Augen richten sich auf die nächste Tür und scheinen sie durchbohren zu wollen.

»Du Lump!« sagt die Stimme im nächsten Zimmer peitschend und grell. »Steht still, ihr beiden anderen Schufte, oder ich blase euch mittendurch. Steht still, ich warne euch nur einmal, dann ist es zu spät. Ich bin hier, um endlich reinen Tisch zu machen. Richter, der Revolver zeigt auf deinen Kopf. Und ich schwöre dir bei allem, was mir heilig ist, ich schieße dir eine Kugel mitten in deinen lügnerischen Schädel, wenn du nicht mitkommst und die Wahrheit in Yuma erzählst. Was willst du haben, eine Kugel oder eine Chance?«

»Robbins, das kannst du doch nicht machen«, sagt die fette und triefende Stimme des Richters heiser. »Du bedrohst mich hier in meinem Haus. Du hast zwei meiner Leute niedergeschlagen, die dich aufhalten wollten. Ich denke nicht daran, etwas zu sagen, was mich wegen Meineid ins Jail bringen kann. Ehe du die Stadt verlassen kannst, haben dich meine Leute erschossen.«

»Das glaubst nur du, du fetter Molch«, sagt Robbins fauchend. »Du wirst vor meinem Revolver gehen – jeden Schritt. Und du wirst sofort aufschreiben, wie es damals war. Hast du verstanden?«

Es knackt scharf, und der Richter stößt einen heiseren Krächzlaut aus.

»Mach keinen Unsinn, Mann«, sagt er schrill, und seine Stimme kippt über. »Wenn ich die Wahrheit schreibe, sperren sie mich ein. Gut, gut, es war Notwehr, aber du bist nun mal verurteilt worden.Wenn ich jetzt das Gegenteil sage – der Sheriff wird dich gleich wieder verhaften.«

»Damit du es weißt«, sagt Robbins zischend. »Der Sheriff steckt gefesselt und geknebelt in seinem Jail. Und dorthin werde ich dich und deine Schießer bringen. Sie bleiben dort drin, aber du kommst mit – durch die Wüste, Dicker. Da ist es heiß, und vielleicht bekommst du einen Schlaganfall. Unterschreibst du jetzt freiwillig, oder soll ich dir das rechte Ohr abschießen? Schreibst du jetzt, Kerl?«

Der Richter sagt wimmernd: »Ich will nicht nach  Yuma. Ich bin doch der Richter.«

»Ein dreckiger Lump bist du«, sagt Robbins kalt. »Los, das Schreibzeug raus, Mann. Eins, zwei…«

»Ja, ja, schieß nicht«, heult der Richter auf. »Ich tue es ja, ich mache ja schon die Schublade auf und…«

»Verdammt!« sagt Robbins im nächsten Augenblick. »Du Lump, den Derringer…«

Im gleichen Augenblick fliegt die Tür zum Nebenzimmer auf. Robbins duckt sich instinktiv, und der Derringer des Richters kracht aus beiden Läufen. Die Kugeln fauchen dicht über den sich duckenden Robbins hinweg, und Robbins sieht einen Mann an der  Tür ziehen.

»Verdammt«, sagt er noch einmal und schießt. Und als er feuert, knickt der Mann ein, und es kracht aus der anderen Ecke einmal ohrenbetäubend.

Robbins spürt den Anprall der Kugel in der linken Schulter, dreht sich ächzend und sieht den zweiten Gunner des Richters, der auf ihn geschossen hat, zur Nebenzimmertür starren.

Und von dort sagt eine kalte und peitschende Stimme, die Stimme des schrecklichen Kermak:

»Schieß mir meinen Mann nicht tot, du Affe. Da hast du es, Narr.«

Und sein Colt kracht, und der Gunner kippt ohne einen Laut um.

Der vierschrötige Mann wirbelt herum, drückt die Mündung dem Richter in den Nacken, seine Hand packt den fetten Mann vor der Brust.

Robbins sieht den schrecklichen Kermak und rutscht langsam an der Wand runter. Er fällt gegen den Schrank, bleibt in der Ecke sitzen, und sein Colt fällt auf den Boden.

»Lump«, sagt der schreckliche Kermak, und seine Schlangenaugen bohren sich in die kleinen Schweinsaugen des Richters, der zu zittern beginnt. »Kennst du mich nicht mehr? Du warst doch mal in Yuma zur Besichtigung. Weißt du, wer ich bin?«

»Kermak«, sagt der Richter wimmernd. »Der schreckliche Kermak. Ich will nicht ins Jail von Yuma, ich will nicht. Er hat gelogen, er hat mich erpreßt, mit dem Colt in der Hand.«

»Ja!« sagt der schreckliche Kermak grollend wie ein Vulkan, der gleich Lava ausspucken wird. »Ich habe es gehört, du fetter Schuft. Ich habe es gehört, was du für ein meineidiger Lump bist. Und du wolltest ihn nur so ein wenig umbringen, damit die Wahrheit nie ans Tageslicht kam, wie? Auf den Boden mit dir, du schmutziges Subjekt. Das Jail soll dich sehen, und du wirst nach drei Tagen sagen, daß Kermak nicht der Teufel aller Teufel ist. Du wirst sagen, daß ich die Hölle selber bin, mit allem, was in ihr ist. Nur auf den Boden mit dir.«

Er schleudert ihn aus dem Stuhl in die nächste Ecke und reißt ihm die Jacke auf. Und dann holt er zwei Handschellen aus seiner Tasche, und das Eisen klickt.

»Diesen armen Hund habt ihr für acht Jahre ins Jail schicken wollen. Acht Jahre, das wäre ein Mord gewesen. Aber nicht mit Kermak.«

Er geht zu dem einen stöhnenden Schießer und nimmt ihm die Eisen weg. Und dann beugt er sich über Robbins, und Robbins atmet keuchend und schwer.

»Du hast mich«, sagt Robbins heiser. »Aber – wenigstens weißt du – weißt du, daß ich nicht log. Bring mich ruhig wieder in den Bratofen – ich halte schon aus. Du verdammter, schrecklicher Teufel.«

Und dann fällt er nach vorn, es war einfach zuviel. Nicht geschlafen, die Strapazen des Sandsturmes und dann den schrecklichen Weg und die Bauchwunde.

Er liegt da und rührt sich nicht mehr. Und im Haus trampeln Stiefel, und einige Leute stürzen herein. An ihrer Spitze ein Deputy.

Der Mann sieht genau in den Revolver des schrecklichen Kermak und in dessen wilde und gelbeAugen.

»Wie lange bist du in der Stadt, Bursche?« faucht der schreckliche Kermak scharf. »Los, antworte! Ich bin Kermak, der Oberaufseher des Jails von Yuma. Antworte, Bursche.«

»Drei Monate«, erwidert der Deputy, und einige andere Leute werden blaß, denn den schrecklichen Namen hat hier schon jeder gehört.

»So«, sagt der schreckliche Kermak. »Dann pack diese verdammten Schufte und bring sie in das Jail. Los, Kerl, worauf wartest du denn noch? Ab, ins Jail mit ihnen. Den da nicht mehr, der ist mausetot, wollte doch auf Kermak schießen, dieser Narr. Und den da auch nicht, den bringe ich selber weg. Der gehört nicht dazu.«

Er sieht zur Tür, und dort tauchen zwei Mexikaner und eine schwarzhaarige und zierliche Mexikanerin auf.

»Oha«, sagt der schreckliche Kermak überrascht. »Elena Perez, ja? Ich kenne Sie doch, und ich habe den Wagen gesehen. Tut mir leid um Ihren Vater. Hat Robbins Sie von der Schlucht aus hergebracht?«

»Kermak!« sagt sie entsetzt. Und sie starrt auf das harte Gesicht und die gelben Augen. »Nimm ihn nicht mit, Kermak. Du kannst ihn nicht mitnehmen. Er ist doch unschuldig.«

»Wer sagt, daß er unschuldig ist? Er hat seine Strafe abzusitzen. Er ist ein Sträfling, ein Ausbrecher. Er kommt mit. Hast du verstanden, Elena?«

»O nein«, sagt Elena entsetzt. »Er blutet, er ist doch verletzt. Kermak, du kannst ihn nicht mitnehmen. Bitte, laß ihn hier, er muß doch jemand haben, der ihn pflegt.«

»Das könnte dir so gefallen. Nichts da, der Bursche ist ein Sträfling. Und wer sollte ihn denn pflegen?«

»Wer? Oh, ich. Bitte, Kermak!« sagt sie voller Angst. »Bitte, laß ihn doch nicht wieder nach Yuma in dieses schreckliche Loch.«

»Na ja«, sagt der schreckliche Mensch, und auf einmal sieht sie in seinen Augen die Funken, die nur Spott sein können. »Hat die kleine Elena etwa etwas an diesen Burschen verloren? Nun, was sagst du? Nimm ihn mit, Elena. Der Mann ist selbst mir unheimlich. Und überlegen ist er mir auch. Ich will ihn gar nicht haben.«

»Du schrecklicher Mensch«, sagt Elena keuchend. »Du hältst mich zum Narren? Schämst du dich nicht, Kermak?«

»Aber… aber«, sagt Kermak, und plötzlich lächelt er. »Ich wollte nur sehen, was du über ihn denkst. Na gut, nimm ihn mit.«

Und dann dreht er sich um, und seine Augen funkeln wieder böse und grimmig.

»Was stehst du hier noch rum, Bursche!« schreit er den Deputy an. »In das Jail, hast du keine Ohren, daß du nicht verstehen willst, was Kermak sagt? In das Jail, pronto!«

Er bückt sich und reißt den Richter hoch.

Und der Mann wimmert vor Angst, denn die gelben Augen durchbohren ihn förmlich.

Und als der schreckliche Kermak aus der  Tür geht, sieht er Elena Perez an, und in seinen gelben Augen funkelt es, als wenn sich der schreckliche Mann über irgendeine Kleinigkeit freut. Aber so genau weiß man das ja nie bei ihm.

Er geht hinaus, und die beiden Mexikaner heben Robbins auf und bringen ihn zum Doc. Elena läßt ihn zum Lager der Vaqueros schaffen.

Und dort liegt er, groß und breit, aber mächtig blaß auf seinem Lager in dem Zelt der Vaqueros, in der Nähe der Herde. Und das Feuer flackert, und die Vaqueros hocken um es herum.

In der Nacht irgendwo der Ruf ­eines Reiters, und einer der Männer am Feuer nimmt sein Banjo auf die Knie.

»Der Mond scheint auf den Fluß in dieser Nacht…«

Sie spielen, und die Stimmen fallen ein. Schwermütig zieht der Gesang über die Herde, und die Tiere brummen zufrieden.

O ja, die Mexikaner wissen, daß auch Tiere ruhig werden bei der Musik und dem dumpfen Klang der Stimmen.

Und der Mann liegt im Zelt und macht langsam die Augen auf. Er liegt still und sieht die Decke des Zeltes über sich, die sich im Wind bewegt.

Ganz langsam wendet er den Kopf und denkt, daß er träumt. Und dann sieht er das Gesicht und sieht die Hand, die kommt und sich auf seine Stirn legt.

»Schlaf, William«, sagt die Stimme sanft. »Du wirst gesund werden. Schlafe, William!«

»Ja«, sagt er müde. »Ja, schlafen.«

Und draußen singt es, und die Banjos schluchzen.

Und der Mann schläft, und die Nacht ist noch lang.

Und irgendwo ist der Mann mit den schrecklichen Augen, und der Mann steht unbeobachtet außerhalb des Feuers.

Und der schreckliche Kermak lächelt vor sich hin.

*

Es wird ein schöner Tag sein, und die Sonne wird scheinen. Und der eine Mann heißt Jaime Robbins und die Frau heißt Maria. Die Eltern von Bill.

Und der andere Mann heißt Rodriguez Cobota.

Und man sagt, sie haben sich endlich vertragen.

Und als sie aus der Kirche kommen, geht Bill Robbins hoch und breitgewachsen neben seiner zierlichen und kleinen Frau, die Elena Robbins heißt.

Und dann zucken einige Leute zusammen, denn jemand kommt vierschrötig und gewaltig, die Lippen etwas wulstig, und die gelben Augen seltsam flimmernd, auf die beiden Leute zu, um die sich die Fiesta dreht.

Dort kommt der schreckliche Kermak, und er hat auf seinen klobigen Händen einen kleinen, mit Elfenbein eingelegten schwarzen Sandelholzkasten.

Seine gelben Augen bohren sich in Robbins’ Blick, und Robbins bleibt stehen.

»Da hast du etwas, Zwo-eins-drei-vier«, sagt der schreckliche Kermak, und seine Augen lodern. Es sieht aus, als wenn er wütend ist, aber er ist es gar nicht, denn der schreckliche Mensch muß heftig zwinkern. »Ich hoffe, es bringt dir und deiner Frau Glück. Mach es erst zu Hause auf. Ich muß gleich wieder weg.«

»O nein«, sagt Elena schnell. »Kermak, das kannst du uns nicht antun. Kermak, nimmst du meinen Arm?«

Man hat den schrecklichen Kermak nie so verlegen gesehen. Er brummelt etwas. Und dann sagt er: »Natürlich!«

Und er nimmt den Arm, und sein Gesicht sieht schrecklich wie immer aus, als er neben ihr her schreitet und ihre Arme so vorsichtig hält wie zerbrechliches Porzellan.

Und die Leute sehen, wie sich sein Blick und der von Robbins treffen.

Und der schreckliche Kermak lächelt, wie auch Robbins lächelt. Dann steigen sie in die Kutsche, und er muß sich zu ihnen setzen.

Die Kutsche fährt an, und die Vaqueros schießen mächtig viel aus ihren Flinten.

Well, man weiß nicht genau, wohin sie gefahren sind, aber ich denke, irgendwohin, wo man den Geruch nicht in der Nase hat und die Hitze nicht so spürt, den Geruch und die Hitze des Jails von Yuma.
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